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Die Sammlung 
Aus Natur und Geiſteswelt 


nunmehr über 700 Bändchen umfaſſend, dient feit ihrem Entſtehen (1898) 
den Gedanken, auf denen die heute ſich jo mächtig entwickelnde Volks hoch⸗ 
ſchulbewegung beruht. Sie will jedem geiftig Mündigen die Möglichkeit 
ſchaffen, ſich ohne beſondere Vorkenntniſſe an ſicherſter Quelle, wie fie die 
Darſtellung durch berufene Vertreter der Wiſſenſchaft bietet, über jedes Gebiet 
der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik zu unterrichten. Ste will ihn dabei zugleich 
unmittelbar imBeruf fördern, den Geſichtskreis erweiternd, die Ein⸗ 
ſicht in die Bedingungen der Berufsarbeit vertiefend. 

Sie bietet wirkliche „Einführungen“ in die Hauptwiffensgebiete für 
den Unterricht oder Selbſtunterricht des Laien nach den heutigen 
methodiſchen Anforderungen. Dieſem Bedürfnis können Skizzen im Charakter 
von „Auszügen” aus großen Lehrbüchern nie entiprechen, denn ſolche ſetzen 
eine Vertrautheit mit dem Stoffe ſchon voraus. 

Sie bietet aber auch dem Fachmann eine raſche zuverläſſige Übers 
ſicht über die ſich heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete des geiſtigen 
Lebens in welteſtem Umfang und vermag fo vor allem auch dem immer 
ſtärker werdenden Bedürfnis des Fotſchers zu dienen, ſich auf den 
Nachbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. 

In den Dienſt dieſer Aufgabe haben ſich darum auch in dankenswerter 
Weiſe von Anfang an die beſten Namen geſtellt, gern die Gelegenheit 
benutzend, ſich an weiteſte Kreife zu wenden, an ihrem Teil beſttebt, an 
der „Sozialifierung” unferer Kultur mitzuarbeiten. 

So konnte der Sammlung auch der Erfolg nicht fehlen. Mehr als die 
Hälfte der Bändchen liegen, bei jeder Auflage durchaus neu bearbeitet, 
bereits in 2. bis 7. Auflage vor, insgeſamt bat die Sammlung bis jetzt eine 
Verbreitung von faſt s Millionen Exemplaren gefunden. 

Alles in allem ſind die ſchmucken, gehaltvollen Bände beſonders geeignet, 
die Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, einen kleinen Betrag, 
den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzuſehen pflegt, auch 
für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. Durch den billigen Preis ermög⸗ 
lichen fie es tatfächlich jedem, auch dem wenig Begüterten, ſich eine Bücherei 
zu ſchaffen, die das für ihn Wertvollſte, Aus Natur und Geiſteswelt vereinigt. 


Jedes der meiſt reich illuftrierten Bändchen 
iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich 


Leipzig, im September 1920. B. G. Teubner 
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Bisher fin z ur Kulturgeſchichte erſchienen: 


Primitive Kultur und allgemeine Volkskunde. 
Der Menſch der Urzeit. Vier Votleſungen aus der Entwicklungsgeſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Von Dr. N. Heilborn,. 3. Aufl. Mit 47 Abbildungen. (Bd. 62.) 
Die Eiszeit er der vorgeſchichtliche Menſch. — Geh. Bergtat Prof. Dr. G. 
Steinmann. Aufl. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 902 
Allgemeine Betterk ande. 3 Bände. I. Bd.: Feuer, — Wohnung, Schmuck 
und Kleidung. Von Dr. N. Heilborn. Mit 54 Abb. (Bd. 487.) II. Bd.: Waffen und 
Werſzeuge, Induſttie, Handel und Geld, Verkehtsmittel. Von Dr. A. Heilborn. Mit 
51 Abb. (Bd. 488.) III. Bd.: Die geiftige Kultur der Naturvölker. Von Prof. Dr. K. 
Th. Preuß. Mit 9 Abb. (Bd. 452.) 
»Vorgeſchichte Europas. Von Prof. Dr. 9. Schmidt. Gd. 579/72.) 
Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Bibliotheksditektot Profeſſot Dr. G. Stein 
hauſen. 3. Auflage, Mit 19 Abbildungen. (Bd. 75.) 


Antike Kultur. 

Paläftina und feine Kultur in s Jabrtaufenden. Nach den neueſten Ausgrabungen und 

Forſchungen dargeftellt von Prof. Ir. B. Tho mſe n. 2., neubeatb. Aufl. Mit 37 Abb. (Bd. 200.) 

Paläftina und feine Geſchichte. Sechs volkstümliche Vorträge. Von Prof. Dr. B. Steiberr 

von Soden. 4. Aufl. Mit ) Plan von Jetuſalem und 9 Anſichten des Heiligen Candes. (Bd. 6.) 

Antikes Seben nach den ägypt. Bapyri. Von Geh. Poſttat Prof. Dr. S. Pteiſigte. 

Mit 3 Tafel. (Bd. 805.) 

Das Griechentum in feiner 9 Entwicklung. Von Hofrat Profeſfot Dr. R. 

v. Scala. Mit 46 Abbildungen. (Bd. 471.) 

*Die griechiſche Polis. Von Direktor Dr. Th. Senſchau. (Bd. 676.) 

Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Von Prof. Dr. C. Ziebarth. 2. Auflage. 

Mit 23 Abbildungen und 2 Tafeln. (Bd. 131.) 

Die Religion der Griechen. Von Prof. Dr. E. Samter, Mit Bildetanhang. (Bd. 457.) 

Bompeil, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Von Profefior Dr. Sr. v. 8 
3. Auflage. Mit 62 Abbildungen im Text und auf 7 Tafel, ſowie 1 Plan. (Bd. 114.) 

Has alte Rom. V. Geh. Reg.«Rat Prof. Dr. O. Richtet. Mit Bilderanh. u. 4 Plan. (Od. 986.) 

»Die römiſche Republik. Bon Privatdorent Dr. A. Roſenberg. (Bd, 719.) 

Soziale Kämpfe im alten Rom. Von Privatdozent Dr. E. Bloch. 4. Auflage. (Bd. 22.) 

Antike Wirtſchaftsgeſchichte. Von Dr. O. Neurath. 2. Aufl. (Sd. 258.) 

Das Altertum, feine ftaotlihe und geiſtige Entwicklung und deren Nachwirkungen. Von 

Oberlehrer H. Prellet. (Bd. 642.) 

Das Altertum im Leben der Gegenwart. Von Ptov.⸗Schultat und Gch. Reg.⸗Rot 

Prof. Dr. P. Cauet. 2. Aufl. (Bd. 956.) 


Deutſche Kulturgeſchichte und Volkskunde. 
Deutihtum und Antike in ihrer Verknüpfung. Cin Überblig. Von Prof. Dr. E. 
Stemplinget und Prof. Dr. 9. Samet. Mit 1 Tafel. (Bd. 689.) 
Deutſche Volketunde im Grundriß. Von Prof. Dr. K. Reuſchel. I. Allgemeines, 
Sprache und Volksdichtung. (Bd. 644.) II. Glaube, Brauch, Kunſt und Recht. (Bd. 695.) 
Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. Von Geh. Studienrat Prof. Dr. O. 
Weiſe. F., völlig umgearbeitete Aufl. Mit 30 Abbildungen im Text und auf 20 Tafeln 
und einer Dialektkarte Deutſchlands. (Bd. 16.) 
Heimatpflege. (Denkmalpflege und Heimatſchut.) Ihre Aufgaben, Organifation und Ge⸗ 
ſetzgebung. Bon Dr. H. Bartmann. (Bd. 756.) 
Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Von Baurat Dr.⸗Ing. Chr. Rand. 
3. Auflage. Mit Abbildungen. (Bd. 121.) 
Das deutſche Dorf. Von Prof. R. Mielke. 3. Aufl. Mit Abbildungen. (Bd. 192.) 
Deutſche Volkstrachten. Von Pfatr er K. Spiel. Mit 1 Abbildungen. (Bd. 342.) 
Deutſche Feſte und Volksbräuche. B. Prof. Dr. C. Sehtle. 2. Aufl. Mit Abb. (Bd. 818.) 
Das deutsche Volkslied. Von Dr. J. W. Btuinſet. 5. Auflage. (Bd. 7.) 
Die deutſche Voltsſage. Uberſichtlich dargeftellt von Dr. O. Böckel. 2. Auflage. (Bd. 202.) 
Das deutſche Volksmärchen. Von Pfarter K. Spieß. (Bd. 587.) 
Die deutſchen Perſonennamen. B. Geh. Studienrat Dit. N. Bähntſch. 9. Aufl. (88.296. 
Kamilienforſchung. Bon Dr. C. Devrient. 2. Aufl, Mit o Abb. im Text. (Od. 980. 
Kultur des Mittelalters. 
Mittelalterliche Kulturideale. Von Ptofeſſor Dr. V. Vedel. 2 Bände. I. Bd.: Belden⸗ 
leben. (Bd. 292.) II. Bd.: Rittettomantik. (Bd. 299.) 
Deutſche Städte und Bürger im zn Von Geh. Reg.⸗Rat Provinzialſchultat 
„Arofeer Dr. B. Heil. 4. Nufloge. (Bd. 43. 
Der Zug nach dem Dften. Die G des deutſchen Volkes im Mittelalter. Von 
Geh. Boftat Prof. Dr. K. Hampe. (Bd. 731.) 
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Politiſche Kultur. Kriegsweſen. 


Vom deutſchen Volk zum deutſchen Staat. Cine Geſchichte des deutſchen 3 

bewußtfeins. Von Brofefior Dr. P. Joachimſen. 2. veränderte Aufl. (Bd. 571.) 

5 K. 92020 im Ausland vor dem Weltkriege. Von Prof. Dr. R. Hoeniget. 

2. Nu d. 402.) 

Die groſſen Sozialiſten. Bon Dr. St. Mudle, 4. Aufl. 2 Bände. I. Owen, Fourier, 

Proudbon. II. Saint⸗Simon, Pecqueut, Buches, Blanc, Rodbertus, Weitling, Marx, 

Laſſalle. (Bd. 269/70.) 

Sozlale Bewegungen er re bis zur modernen Arbeiterbewegung. Von 

G. Maier. 7. Auflage. 2.) 

— und Kirche in —— 3 3 ſeit der Neformation, 
Von Pfarrer Dr. phil. A. Pfannkuche. (Bd. 485.) 

Kulturgeſchichte des Krieges. Von Prof. Dr. K. r „Geh. Hofrat Prof. Dr. E. Bethe, 

Prof. Dr. B. Schmeidler, Prof. Dr. A. Doten, Prof. Dr. B. Herre, (Bd. 803.) 

Große ne en Von Major 5. C. Endres. 1. Yom Altertum bis um Tode Suftao 

Adolfs. Mit Karten, II. Von Turenne bis Hindenburg. Mit) Titelbild u. Karten. (697/88,) 


Wirtſchaftliche Kultur. 
Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert. Von Prof. Dr. 
Chr. Grubet. Meubeatbeitet von Dr. 9. Reinlein. 4. Auflage. (Bd. 32.) 
Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft. Von Prof. Dr. P. Arndt. g. Aufl. (179.) 
Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im ge Jahrhundert. Von 
Geh. Reg.⸗Rat Ptoſeſſor Dr. E. Pohle. 4. Auflage. (Bd. 57.) 
Geſchichte des Welthandels. Von be Ptofeſſot Dr. M. OG. Schmidt. 
9. Auflage. (Bd. 1s, 
Geſchichte des deulſchen Handels feit dem Ausgang des Mittelalters, Von 
Dir. Prof. Dr. W. Langenbeck. 2. Aufl. Mit 16 Tabellen. (Bd. 237.) 
Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwicklung. Von Geh. 
Schulrat Dir. Dr. E. Otto. 5. Auflage. Mit 23 Abbildungen auf 8 Tafeln. (Bd. 14.) 
Geſchichte des deutſchen ö Von Prof. Dr. 9. Gerdes. 2., verb. Aufl, 
Mit 22 Abbildungen. (Bd. 920. 
Grundriß der Münzeunde. 2. Heft Bd.]: Die Münze nach Weſen, Gebrauch u. Bedeu⸗ 


tung. 3 Hofrat Prof. Dr. A. Suſchin v. Ebengreuth. Mit 56 Abb. im Text. (Bd. 9).) 
Bd. II: Die Münze in ihrer geſchichtlichen Entwicklung vom Altertum bis zur Gegenwart. 
Von beef Dr. B. Buchenau. (Bd. 657 

Die Städte. Geogtaphiſch betrachtet. Ven Prof. Dr. K. Haſſert. Mit 2 Abb. (Bd. 169.) 


Geiſtige Kultur. 

Myſtie in Heidentum und Chriſtentum. Von Prof. Dr. Edv. Lehmann. 2. Aufl. 
Vom Verfaſſer durchgelehene Überſehung von Anna Gtundtolg geb. Quittenbaum. (Bd. 217.) 
Sternglaube und Sterndeutung. Die Geſchichte und das Weſen der Aftrologie. Unter 
Mitwirkung von Geh. Rat Prof. Dr. C. Bezold dargeftellt er Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Boll. 
2. Auf. Mit I Sternkatte und 20 Abbildungen. (Bd. 6938. 

rn — und unterbewußfle Gesienuftände, Von Dr. R. Baer» 
wald d. 5 

Das deutſche Bildungsweſen in feiner geſchichtlichen Entwicklung. Von Prof. 
Dr. Ft. Paulſen. 4. Aufl. von Prof. Dr. W. Münch. Mit ) Bildnis Paulſens. (Bd. 99/100.) 
»Geſchichte des deutſchen Stubententums. Von Dr. W. Bruchmüllet. (Bd. 477, 
Der Leipziger Student v. 1409 bis 1909. Von Dr. W. Bruchmüllet. Mit es Abb. (Bd. 279. 
Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. Von Geh. Schulrat Dir. Dr. 
Ed. Otto. 9. Aufl. Mit 2 Abb. im Text. (Bd. 95.) 

Die deutfche Frauenbewegung. Von Dr. Marie Betnaßhs. (Bd. 761.) 
er 208 3 n Vergangenheit und Gegenwart. Von Suſanne 

rautwein. 706 

*Gejelifhajtlihe Sormen. Von Suſanne Trautwein. (Bd. 707.) 

Söhrift: und Buchweſen in alter und neuer Zeit. = Geb. Studienrat Profeſſot 
Dr. O. Weiſe. 4. Auflage. Mit 28 8 (Bd. 3.) 

Das Zeitungsweſen. Von Dr. 9. Die. 2., durchgeſehene Aufl. (Bd. 928.) 

Das Theater. . und e vom griechiſchen Altertum bis auf die 
Gegenwart, Von Prof. Dr. Chr. Gaehde. 3. Auflage. Mit 17 Abbildungen. (Bd. 230.) 
Der Schauſpieler. Von Prof. Dr. Ferd. Gregorl. En 692.) 

»Deutſche Schaufpieier. Bo Dr. H. Knudſen. (Bd. 723.) 

Das internat. Leben der Gegenwart. Von Dr. h. e. A. H. Stile d. Mit) Taf. (Bd 226. 


Die mit * bezeichneten und weitere Bände befinden ſich in Vorbereitung. 
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Dorwort zur erjten und zweiten Auflage. 


Mehrfache Äußerungen unferes Volksglaubens find nicht auf unfer 
deutſches Volk beſchränkt, ſondern zeigen ſich in auffälliger Ahnlich— 
keit in vielen Ländern. Die Völker haben ſolche Gedanken oft von- 
einander übernommen. Aber Ahnlichkeit im Denken und Handeln findet 
ſich auch bei Völkern, die nicht miteinander in Kulturgemeinſchaft 
ſtehen und wo auch Übertragung durch Dritte ausgeſchloſſen iſt. Dann 
beruht die Ahnlichkeit auf der gleichen Veranlagung der menſchlichen 
Denkorgane, die unter gewiſſen Dorausfegungen die Gedanken nur 
in beſtimmter Form hervorbringen können. So bedingen es gegen— 
ſeitiger Austaufch und gemeinſame Veranlagung, daß die Feſte und 
Bräuche verſchiedener Völker in ihren Grundgedanken einander 
vielfach gleichen. Die Entwicklung aber, welche dieſe Grundgedanken 
im einzelnen nehmen und die bunten Formen, in denen jedes Volk 
fie zeigt, find ganz verſchieden und ſehr bezeichnend für einzelne Völker⸗ 
gruppen und kleinere Landverbände. 

Ich bin bei mehreren Feſten auf ihre Entwicklung eingegangen. 
Denn die Form, in der ſie heute gefeiert werden, iſt oft von ſpäteren 
Zutaten jo umrankt und von unweſentlichen Außerlichkeiten fo über- 
wuchert, daß nur ein Einblick in ihre Entwicklung zum Verſtändnis 
führen kann. 

Verſtändnis für unſere Feſte und Volksbräuche aber muß jeder 
haben, der unſer Volk kennen will. 

In den Jahresfeſten und Bräuchen, die ſich an den Werdegang des 
menſchlichen Lebens anſchließen, läßt ſich die Art des Volkes ſehr un- 
auffällig beobachten. Wer deutſches Leben kennen lernen will, achte 
auf unſere Feſte und Volksbräuche. 

Denen, die an der Entſtehung dieſes Büchleins Anteil gehabt haben, 
ſei hier mein Dank ausgeſprochen, beſonders meinem Bruder Ernſt für 
ſeine Hilfe bei der Korrektur. Warmen Dank ſchulde ich dem Verlag, 
der trotz ſchwieriger Derhältniffe meinen Wünſchen auf das weit- 
gehendſte entgegengekommen iſt. 

Heidelberg, 7. Hug. 1920. 
Eugen Fehrle. 
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I. Jahresfeſte. 
1. Winterfeſte. 


8) Don Martinstag bis Weihnachten. 
Diele Entwicklungen und Bildungseinflüſſe haben fic vereinigt, 


bis die Hefte zuſtande kamen, die wir heute feiern.“) Darum iſt es 
bei manchen unſerer Volksfeſte unmöglich, Urſprung und Weſen bis 


ins einzelne zu ergründen. 


Alte Doltsgewohnheit und altgermaniſcher Glaube hatten längſt 


beſtimmte Bräuche ausgebildet und Feſte eingebürgert, als die Römer 


in unſer Land kamen und Spuren ihrer Sitten bei uns hinterließen, die 


einzeln bis heute weiterleben. Dann kam das Chriſtentum und brachte 


große Umwälzungen. Es bildete heidniſche Feſte nach ſeinem Sinne um, 
gliederte ſie chriſtlichen Begehungen an oder ſuchte ſie auszurotten. Ge⸗ 
lang dies nicht ganz, ſo wurden ſie wenigſtens zurückgedrängt und mit 
den altheidniſchen Göttern in den Bereich des Teufels verwieſen und 
erniedrigt zu Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchichten oder führten ein ver— 
borgenes Daſein in abgelegenen Dörfern, um in duldſameren Seiten 
ſich vereinzelt wieder ohne Scheu zu zeigen. 

Diele ſolche Äußerungen des Doltsglaubens rechnet man heute zum 
Aberglauben. Der Städter belächelt ſie als längſt überholte Bräuche 
des Candvolkes und fühlt ſich erhaben über die Volksſchicht, die noch 
ſolchem Plunder huldigt, andere finden Volksbräuche für beachtenswert, 
weil ſie nichts davon verſtehen und etwas Merkwürdiges und Altes 
darin ſehen, und halten es im Gefühle wohlmeinender Erhabenheit 
für ſchön, daß unſer Volk noch fo am Alten feſthält. Wieder andere 
halten das Feſthalten an alten Bräuchen für einen Multurrückſchritt 
und wittern darin eine Gefahr für die Aufklärung. Beeinflußt von 
dem Urteil ſolch Unberufener, ſchämt ſich bisweilen der Landbewohner 
ſeiner Bräuche und ſchließt ſich lieber ſtädtiſcher Sitte an, die ihm gar 


1) Die Siffern verweiſen auf das Literaturverzeichnis S. 102. 


6 ae Beginn der Winterfefte 


nicht ſteht. Gering iſt die Sahl derer, die fähig find, durch geſchichtliche 
und vergleichende Betrachtung zu verſtehen, daß die Feſte und Bräuche 
unſeres Volkes altes Kulturgut von echt deutſchem Geiſte ſind und daß 
viel von dem, was heute als Aberglaube belächelt wird, ein Reſt ehr⸗ 
furchtsvollen Glaubens unſerer Vorfahren iſt und ſchon de Ib ver⸗ 
dient beachtet und gekannt zu ſein. 

Neben der Dermifchung verſchiedenartiger Kultur wirkte bei unſe⸗ 
ren Volksfeſten mehrfaches Derfchieben der Jahreseinteilung und Ände- 
rung des Kalenders verwirrend. In alter Seit, als die Viehzucht zum 
großen Teil unſer Volk ernährte, war Jahresanfang und -fchluß durch 
die Seit feſtgelegt, in der das Dieh zur Weide und von dort wieder 
in den Stall getrieben wurde. Dieſe Seitpunkte änderten ſich, ſobald 
der Aderbau als wichtige Erwerbsquelle neben die Viehzucht trat. 
Die Ernte war bis Oktober eingebracht, das Vieh aber konnte noch 
lange draußen weiden. So teilte ſich der herbſt vom Spätſommer, und 
der Deutſche, der früher nur drei Jahreszeiten gekannt hatte, konnte 
jetzt auch vier annehmen wie der Römer, deſſen Kalender bei uns maß- 
gebend ward. 

Durch ſolche Derfchiebungen iſt es zum Teil zu erklären, daß wir 
die gleichen Bräuche an verſchiedenen Feſten finden. Bisweilen beruht 
die Gleichheit allerdings auch auf denſelben religiöſen Bedürfniſſen, die 
ſich zu verſchiedener Seit des Jahres in derſelben Form äußern. Wenn 
der Bauer die Winterſaat in den Boden bringt, drängt es ihn ebenſo, 
einen Gott des Naturſegens anzurufen, wie wenn er im Frühling ſäet 
oder im Sommer pflanzt. Solche Gleichartigkeit des religiöſen Bedürf- 
niſſes iſt beſonders zu bemerken bei Sejten, die einen neuen Seitabſchnitt 
einleiten. 

Hatte der alte Germane feine Feldvorräte geborgen in unterirdiſchen 
Höhlen, die bei Kälte auch als Wohnung und bei Uriegsgefahr als 
Unterſtand dienten, und war das Vieh von der Weide heimgebracht, 
ſo wurden die Tiere geſchlachtet, ſoweit man ſie nicht zur Nachzucht 
notwendig hatte, und das Fleiſch wurde zum Aufbewahren zubereitet. 
Bis heute haben ſich die Schlachtfeſte im Spätherbſt und Winter er- 
halten. Für das Empfinden des Menſchen, der feine Seit nicht nach 
dem Kalender einteilt, beginnt mit ihnen der Winter. Alles von den 
geſchlachteten Tieren kann nicht aufbewahrt werden, ein Teil wird gleich 
gegeſſen. Da außerdem zur ſelben Seit der Haustrunk trinkreif wird, 
iſt das Hauptkennzeichen dieſer Feſte ein ausgiebiges Eſſen und Trinken. 
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Eine Stelle aus Grimmelshauſens „Abenteuerlichem Simplieiffimus“ 
lautet: „Um ſelbige Seit fiel Martini ein. Da fängt bei uns Teutſchen 
das Freſſen und Saufen an und währt bei teils bis in die Faßnacht.“ 
Aber am Anfang des Winters läßt man gern etwas draufgehen. Denn 
„Anfang gut, alles gut“ iſt dem Volke nicht nur eine leere Redensart, 
ſondern man ſchreibt dem Anfang vorbedeutende Wirkung für den gan⸗ 
zen folgenden Seitabſchnitt zu. Wer an Neujahr nichts Gutes zu eſſen 
hat, leidet das ganze Jahr Mangel; wer kein Geld bei ſich trägt, wenn 
er den erſten Kuckuck rufen hört, wenn alſo der Frühling beginnt, hat 
die ganze folgende Seit keins. 

Die Tage des Einſchlachtens für den Winter ſind jetzt meiſt Kirch: 
weih, Martinstag oder irgendein Tag im Dezember. Früher waren ſie 
wohl im Oktober und November. Seit aber die Candwirtſchaft Nah⸗ 
rung für Menſchen und Vieh liefert, kann man einen Teil der Schlacht⸗ 
tiere zuerſt mäſten und erſt ſpäter ſchlachten. 

Der 11. November, der nach dem in der Legende wegen ſeiner Mild— 
tätigkeit bekannten, um 400 verſtorbenen Biſchof von Tours Martins- 
tag heißt, iſt vielfach als Winteranfang gekennzeichnet:): das Vieh 
wird von der Weide heimgetrieben. Der Hirt bringt die Martinsgerte 
in einem grünen Buſch. Sie wird als Segenszweig gut aufbewahrt und 
im Frühjahr benutzt, wenn das Vieh zum erſten Male wieder ausgetrieben 
wird. Die Dienſtboten wechſeln ihre Stelle, man zahlt Sins und Pacht, 
auf dem Lande beginnt jetzt wieder abends die Arbeit bei Licht, die 
Spinnräder werden vom Speicher heruntergeholt. In Pelz gekleidete 
Burſchen ſtellen den Einzug des Winters dar, oder man denkt ſich den 
heiligen Martin auf einem Schimmel einziehend, wenn es an Mar⸗ 
tini ſchneit. Am Niederrhein zieht der harte Winter als wehrhafter 
Mann ein: Knaben, mit Säbel und Helm ausgerüſtet, ſtellen ihn dar.“) 
In Koblenz traten einſt die Knaben zweier Stadtteile als ae 
Abteilungen gegeneinander auf. Dabei ſangen ſie: 


Heiliger Sankt Märte das Blut lauft übers Bäckers Haus, 
mit dene ſiebe Gerte (oder Kerze), hol dir einen Weck heraus, 

mit dene ſiebe Rute, mir eine, dir eine, 

die Nas die ſoll blute, annere Kinder gar keine. 


Dann reizten ſie einander und verprügelten ſich. Wir kennen ſolche 
kultiſchen Kämpfe vor allem im Frühjahr. Eine Abteilung ſtellt den 
Sommer dar, eine andere den Winter; der Sommer muß im Früh⸗ 
jahr ſiegen, damit es in der Natur auch fo gehe. Ahnlich wird man 
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den Koblenzer Brauch erklären, wenn auch der Wunſch, daß der Winter 


kommen ſoll, in Begehungen der Art wenig ausgeſprochen iſt. Es wird 


ſich hier nur um ein nachahmendes Spiel handeln. Mit Martinstag 
iſt der Sommer beſiegt, der Winter zieht ein. Ein neuer Seitabſchnitt 
beginnt. Neugierige möchten wiſſen, wie er ausfällt; deshalb ſind an 
Martini allerlei Weisſagungen üblich: aus der Farbe des Bruſtbeins 
der Martinsgans, je nachdem es mehr weiß oder rötlich iſt, erſieht 
man, ob ein ſtrenger oder gelinder Winter zu erwarten ſei. Durch 
zauberhafte Handlungen ſucht man ſich für den Winter Segen zu ſichern. 
Böſe Geiſter, die beim Anfang jedes neuen Seitabſchnittes umgehen, 
werden durch Lärmumzüge maskierter Burſchen, durch Peitſchenknallen 
und Glockengeläute oder durch Feuer, das auf den Feldern angezündet 
wird, vertrieben. Denn ſolche Geiſter treiben ihr Unweſen bei Nacht 
und ſcheuen das Licht. Für die großen Feuer betteln oder ſtehlen die 
Kinder vorher den Brennſtoff. Man wälzt auch brennende Räder über 
die Fluren, zündet alte Körbe an, ſtellt Lichter vors Fenſter, Kinder 
ziehen mit Laternen durch die Straßen. Um ſich zu reinigen von allem 
Geiſterhaften, das einen umgeben könnte, ſpringt man über die Lichter. 
Dieſe Bräuche ſind vor allem im Weſten Deutſchlands verbreitet, 
am meiſten am Niederrhein. Sonft tritt der Martinstag ſehr zurück 
zugunſten der vorausgehenden Kirchweih und der Feſte im Dezember, 
und im bürgerlichen Leben weicht er dem Neujahrstag. In vielen Ge⸗ 
genden Deutſchlands wird er nur noch durch einen Markt und reiches 
Eſſen und Trinken gefeiert. In dieſe durch die Jahreszeit bedingten 
Sitten hat der Volksglaube eingegriffen. Man trinkt ſich an Martins⸗ 
tag Schönheit und Stärke an, man wünſcht ſich Segen für den Winter, 
beſonders Heirat und Kinderfegen. Arme Leute und Kinder gehen mit 
ſolchen Wünſchen zu den Reichen und bekommen dafür Wurſtſuppe, Wurſt, 
Nüſſe, Äpfel, Gebäck und anderes. In Göttingen ſagen die Kinder dabei 
einen aus mundartlichen und hochdeutſchen Derſen gemiſchten Spruch: 


Martin iſt ein guter Mann, ſchenken Se mek ne Beeren, 
ſchenkt uns Äpfel und Tüffe. die kann ek gaud vertehren, 

Als fie an dem Tiſche ſaßen ſchenken Se mek ne Nuß, 

und gebratene Fiſche aßen, denn geb ek Se en Muß. 

da dacht ich in meinem Sinn, Ich bin ein kleiner Zimmermann, 
ſeht, da ih ein Reicher drin. ich zimmere alles, was ich kann, 
Der wird ſich wohl bedenken ich bin ein kleiner König, 

und wird mir wohl was ſchenken. geben S’ mir nicht zu wenig. 
Schenken Se mek en Appel, Käf’ und Brot mag ich nicht, 


den kann ek gaud verknappeln, Schweinebraten krieg ich nicht, 
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Meifter, gib mir Wurft. un mef twei Penn’ge holen, 
Cat mek gahn, lat met ftahn, Polen is ne grote Stadt, 
Cat met nich tau lange ſtahn, da geb'n mek alle Lüte wat. 


Ek möt noch hen nach Polen, 


Als Feſtſchmaus iſt am meiſten gegeſſen oder bekannt die Mar⸗ 
tinsgans. Die Legende weiß zu berichten, wie das Tier mit dem Biſchof 
von Tours zuſammengekommen ſei. Sum Derjtändnis der Martins⸗ 
gans hilft dies aber nichts. Wahrſcheinlich iſt, daß unabhängig vom 
heiligen Martin das Ganseſſen um Mitte November üblich war, weil 
um dieſe Zeit die Gänſe beſonders ſchmackhaft ſind, und da ſie nicht 
mehr auf die Weide getrieben werden können, man das Futter ſparen 
und zugleich Geld zum Sinszahlen einnehmen will. Das Ganseſſen 
iſt ſpäter, wie es ſo oft vorkam, auf den nächſtliegenden kirchlichen Feier⸗ 
tag verlegt worden. Vor allem die Geiſtlichen bekamen am Sinstag 
Martini von den Bauern vielfach Gänſe ſtatt Geld und ſcheinen auch 
Verſtändnis dafür gezeigt zu haben. Darum brachten fie in zahlreichen 
heiteren Liedern die Gans zu Ehren. Es galt im Mittelalter die 


Hüchenregel: 
Iß Gans Martini iß Blaſii lemper, 
Wurſt in festo Nikolai, Hering oculi mei semper. 


Daneben mögen alte Erntebräuche in Frage kommen, bei denen die 
Gans als Wachstumsgeiſt getötet und gegeſſen worden iſt (S. 76). 
In proteſtantiſchen Ländern iſt im Laufe der Seit das Feſt auf Martin 
Cuther gedeutet und zum Teil auf feinen Geburtstag, den 10. November, 
verlegt worden. Entſprechend werden die Verſe für die Umzüge bis- 
weilen umgebildet. Man ſingt in Oftfriesland: 
Als Martin noch ein Knabe war, Er ſang ſo ſchön, er ſang ſo zart, 


hat er geſungen manches Jahr ſo ganz nach frommer Kinder Art, 
vor fremder Ceute Türen. es konnt' ein Herz wohl rühren. 


An dieſem Beifpiel kann man ſehen, wie alte Bräuche umgedeutet 
werden und neuen Inhalt bekommen, während die alte Form bleibt. 

Mehreren Tagen im November ſchreibt der Volksglaube Bedeutung 
zu. Der Leonhardtstag (6. November) iſt bekannt durch die vor allem 
in Bayern üblichen Pferdeumritte. Die Pferde werden dabei vom Prieſter 
geweiht. Dieſelben Weihungen finden wir anderswo am Georgi- oder 
Stephanstag, bisweilen ſind ſie auf Martinstag verlegt (vgl. Abb. 16). 
Am Katharinenentag, dem 25. November, wird manches getan, was 
ſonſt an Martini üblich iſt. Doch ſind dieſe Begehungen nur vereinzelt 
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Ein wichtigerer Seitpunftift erſt wieder der 50. November, der Andreas- 
tag. Diel Volksglaube ift mit ihm verbunden. Vor allem eignet er ſich 
zum Weisſagen. Und das benutzen in erſter Reihe die jungen Mädchen, 
um zu erfahren, wer ſie einſt heiratet. Man kann dies auf verſchiedene 
Weiſe erkunden. Am weiteſten verbreitet iſt folgende Art: das Mädchen 
beſteigt rückwärts ſein Bett und ſagt einen Vers her, der im früheren 
Königreich Sachſen lautet: 

Meas deas, heiliger Sankt Andreas, Laß ihn erſcheinen bei Bier und 
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laß mir erſcheinen den Herzaller⸗ ein, 
liebſten meinen, ſoll ich mit ihm glücklich ſein; 

in meiner Gewalt, in feiner Geſtalt, ſoll ich mit ihm leiden Not, 

wie er geht, wie er ſteht, laß ihn erſcheinen bei Waſſer und 

wie er mit mir vor den Altar geht. Brot 


Dann zeigt ſich der zukünftige Gatte im Traum. 

Ein großes Kinderfeft iſt der Nikolaustag, der 6. Dezember. In 
vielen Gegenden Nord- und Süddeutſchlands ſpielt er ſich etwa ſo ab: 
am Vorabend kommt der Nikolaus entweder als gutmütig ausſehender 
alter Mann mit langem, weißem Bart oder als Biſchof oder auch in 
ſchreckhafter Verkleidung. Bisweilen reitet er auf einem Eſel. In der 
Hand hat er eine Rute und über die Schultern einen großen Sack. Er 
erkundigt ſich bei den Eltern über das Benehmen der Kinder. Dieſe ſitzen 
ängſtlich dabei und ſagen, vom Nikolaus aufgefordert, ein Gebetlein her. 
Dann ermahnt ſie der Nikolaus, droht ihnen, ja ſchlägt ſie bisweilen oder 
lobt ſie und gibt ihnen Geſchenke, meiſt Nüſſe und getrocknetes Obſt. 
Über Nacht legt der Nikolaus noch etwas ein, in Süddeutſchland neben 
Obſt vor allem einen Klauſemann, d. h. eine in Brot gebackene menſch⸗ 
liche Geſtalt, und Lebkuchen in Herzform oder den Nikolaus darſtellend, 
dann Mützen, Handſchuhe und andere Kleidungsſtücke für den Winter, 
bisweilen auch Spielzeug. 

Mancherorts gehen zwei oder mehrere „Kläuſe“ um, ein guter und 
ein oder mehrere böſe. Sie machen Lärm mit einer peitſche, mit Schellen 
oder raſſelnden Metten, die ſie an ſich hängen haben, ſchlagen Dorüber- 
gehende, teilen Geſchenke aus und nehmen welche an; ſie heißen Pelz⸗ 
nickel, Knecht Ruprecht, Polterklas, Rugbelz, Hans Trapp oder ſonſt⸗ 
wie, in Oſterreich Krampus, mehrfach auch Pelzmärte durch Dermi- 
ſchung mit den Martinsbräuchen, wie der Santiklaus auch mit dem 
Chriſtkind zuſammenkommt. 

In Süddeutſchland machen die Kinder einige Wochen vor Nikolaus⸗ 
tag Klauſehölzle, Stäbchen mit Einkerbungen, und zählen daran die 
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Daterunfer ab, die fie zum Nikolaus beten. In der Magdeburger Ge⸗ 
gend zeigt man den Uleinen vor dem 6. Dezember gelegentlich die 
in einer Ecke des Speichers oder der Rumpelkammer aufbewahrte Maske 
des Nikolaus, damit ſie wiſſen, daß er ſchon im haus iſt, und ent⸗ 
ſprechend artig ſind. 

Anderswo, wie in Heidelberg, ziehen am 5. und 6. Dezember abends 
verkleidete Knaben um, meiſt mit Bart und ſackartigem Gewand, und 
betteln auf den Straßen und an den Türen, wobei ſie die auch an anderen 
Feſten üblichen Heifchelieder fingen. 

Das Feſt hat ſeinen Namen von dem bekannten Biſchof von Myra, 
deſſen Todesjahr man um 350 anſetzt.“) Aber fein Urſprung iſt 
anderswo zu ſuchen. Der Nikolaus in Biſchofstracht kann auf den hei⸗ 
ligen Nikolaus zurückgehen, kann aber auch ein Reſt des von den Römern 
im Dezember gefeierten Seftes der Saturnalien fein. Dort wurden, wie 
bei uns bisweilen an Faſtnacht, alle Werte umgewertet, der Sklave 
ließ ſich von ſeinem herrn bedienen, einer von den Geringſten wurde 
zum König gekrönt. Dieſer Narrenkönig ſtammt von dem babyloni- 
ſchen Neujahrsfeſt. Er wurde von römiſchen Soldaten, die im Orient 
ſtanden, in der eigenen heimat eingeführt und war zunächſt bei den 
Saturnalien, dann auch beim Neujahrsfeſt üblich.“) Beide Feſte wur⸗ 
den von römiſchen Soldaten zu uns gebracht und haben hier mehrfach 
Spuren hinterlaſſen. Möglicherweiſe geht der Kinder- oder Narren⸗ 
biſchof, der früher mit aller Förmlichkeit geweiht und in ſein Amt 
eingeführt worden iſt, auf den Saturnalienkönig zurück und hat ſeine 
Spuren in ſolchen Kinderfeſten hinterlaſſen. \ 

Aber der älteſte Beſtandteil des deutſchen Volksfeſtes ift das nicht; 
vielmehr haben ſich die römiſchen und chriſtlichen Bräuche an altdeutſche 
Begehungen angereiht, die auch heute noch nicht geſchwunden ſind. 
Das find die Umzüge und das Cärmen der verkleideten Perſonen. 
Durch die Lärmumzüge ſucht man die böſen Geiſter des Winterdunkels 
zu verſcheuchen und ſich und anderen Segen zu verſchaffen. Bei uns 
find die Nikolausgeſtalten durch chriſtliche Beeinfluſſung meiſt gut- 
mütig geworden oder gutmütige ſtehen neben den ſchreckhaften. Das 
iſt nicht überall fo. Im Kanton Sürich nennt man die Nikolausnacht 
Iſegrindnacht. Iſegrind iſt ein böſer Geiſt. An die Bösartigkeit der 
zu dieſer Seit umgehenden Geiſter erinnert auch das Klausjagen in 
der Schweiz. In Küßnacht verjagt man die Kläuſe von den Kirch: 

bäumen, damit man viel Ertrag bekommt. Dem urſprünglichſten Teil 
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des Feſtes liegen alſo Gedanken zugrunde, wie wir ſie beim Martins⸗ 
tag ſchon gefunden haben. Und ſie begegnen uns noch öfters. 

Das Volk hat im Dezember eine zuſammenhängende Reihe von 
Feſten. In dem ſchwäbiſchen Dorfe Sweiflingen gibt der Hausvater 
mit Kreide über der Stubentür eine Überſicht über die Seit von Advent 
bis zum 25. Dezember. Dabei ſind außer dem Thomastag und dem 
25. Dezember die drei Donnerstage vor Weihnachten beſonders ge- 
kennzeichnet. Ehedem waren dieſe Donnerstage weithin gefeiert, jetzt 
kennt man ſie nur noch vereinzelt in Süddeutſchland und in der Schweiz, 
am meiſten in der Gegend von Schwäbiſch Hall. Sie heißen Klöpfles- 
nächte oder Knöpflesnächte, Anklopfete, in der Schweiz und 
in Baden auch Bochſelnächte. Burſchen und Mädchen, meiſt aber Kin- 
der ziehen im Dorf herum, machen viel Lärm und heiſchen Gaben. 
Dabei ſingen ſie in der Mindelheimer Gegend, in Württemberg: 


Holla, holla, Klopfertag, Schmalz im Kübel iſt au nit übel. 
ſchüttelt Birne und Apfel ra (herab), B'hüet uns Gott vorm Totegrübl 


oder an anderen Orten im ſchwäbiſchen Oberamt Mergentheim: 


Aklopfe Hämmerle, ſollſt mer ebbes gebe, 
s' Brot liegt im Kämmerle, Apfel raus und Birre raus, 
s' Meſſer liegt danebe, no gehn mer wider in e ander Haus. 


Oft klopfen die Singenden an die Türen und Fenſter oder werfen 
Erbſen, Bohnen, auch kleine Steinchen gegen die Fenſter, altes Ge— 
ſchirr oder Holzſtücke gegen die Türen. Bisweilen benutzt man Erb- 
ſen bei beliebten, Sand bei unbeliebten Leuten. Die Klopfenden be— 
kommen Geſchenke. Bei Schwäbiſch Hall ſingen ſie: 


Aflopfe Mnöpflinsnacht, ei Beiri laßt mi's a verſueche, 
ei Beiri (Bäuerin) habt r Unöpfli tracht mer's mit'm Näpfli raus, 
g'macht, i bin nor alloa dohauß. 


Ganz vereinzelt ſoll es noch vorkommen, daß die Umziehenden Leber- 
knöpfle bekommen, wenn gerade geſchlachtet wird. Sonſt ſpielen ja 
die Knöpfle, Teigwaren, die man an manchen Orten unter dem Namen 
Spätzle kennt, die der richtige Knöpfleſchwabe aber von dieſen unter- 
ſcheidet, in Süddeutſchland auch in Volksbräuchen eine Rolle. Nach ihnen 
ſagt man jedenfalls Unöpflesnächte, während der Brauch urſprünglich 
nach dem Klopfen benannt iſt. 

Das Klopfen und Cärmen wird heute vom Volk auf chriſtlichen Ur- 
ſprung zurückgeführt. Man habe dadurch ehemals auf die bevorſtehende 
Geburt Chriſti aufmerkſam machen wollen. Mancherorts ſingen deshalb 
die Kinder: : 
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Ich klopf, ich klopf, ich ſage an, 
daß Chriſtus der Herr bald kommen kann. 

Doch ſind dieſe und andere chriſtliche Begründungen nur Umdeutungen 
eines alten Volksbrauches. Denn fie erklären den Brauch nicht. Abgeſehen 
von den eben genannten Derfen, denen jeder anſieht, daß fie nicht aus 
dem Volke ſtammen, iſt in den Liedern nirgends vom Erſcheinen Chriſti 
die Rede. Außerdem iſt nicht klar, warum die Bräuche gerade an drei 
Donnerstagen ſind; und wenn ſie chriſtlichen Urſprungs wären, hätte 
in früheren Jahrhunderten die Kirche nicht nötig gehabt, fo oft gegen 
fie vorzugehen. Durch das Cärmen will man vielmehr böſe Geiſter ver- 
ſcheuchen, die in der dunkeln Winterszeit umgehen. Denn an den drei 
Donnerstagen iſt es nicht geheuer; da bispelts, jagt man in Kirchhofen 
bei Freiburg. Deshalb ſpringen an einigen Orten maskierte Burſchen 
herum mit Kuhglocken und knallen mit Peitfchen. In Gſterreich find die 
klopfenden Burſchen ſelbſt bisweilen verkleidet. Die Ausübung der Bräuche 
am Donnerstag führt ins germanifche heidentum zurück, wo der Donners⸗ 
tag ein heiliger Tag des Gottes Donar (Thor) war. Im Dolksglauben find 
heute noch viele Spuren davon erhalten. Der Donnerstag iſt ſegen⸗ 
bringend oder unglückverheißend, je nachdem die Anſchauung auf das 
Heidentum zurückgeht, wo der Tag heilig war, oder auf chriſtliche Be⸗ 
einfluſſung, durch die der altgermaniſche Gott zum teufliſchen Weſen 
geworden war. Die Erbſen und Bohnen ſind nicht nur deshalb zum 
Werfen benutzt, weil fie bequem dazu find. Hülfenfrüchte find nach 
griechiſch⸗römiſchem und deutſchem Glauben eine wichtige Geiſterſpeiſe. 
Erbſen find ein mancherorts übliches Donnerstagseſſen. In der Advents- 
zeit darf man aber in Schleſien keine Erbſen eſſen, weil fie den Geiſtern 
gehören, man bekommt ſonſt Beulen und Schwären. Hülfenfrüchte ſoll 
man am Donnerstag ſtecken. 

Im Salzachtal in den öſterreichiſchen Alpen gehen an den drei Don⸗ 
nerstagen im Advent die „ſchiachen Perchten“ um, die ſonſt ſpäter, be⸗ 
ſonders an Dreikönig, böſe Geiſter vertreiben. 

Abgeſehen von den Gaben an die Teilnehmer der Umzüge, ſind an 
den Klöpflestagen auch ſonſt Geſchenke üblich. Die Mädchen bekommen 
von ihren Liebhabern etwas verehrt, das man Knöpflisfcheit nennt, 
Kinder erhalten an einem Klöpflestag von ihren Paten Spielſachen und 
Eßwaren, wie ſonſt am Nikolaustag, an Weihnachten oder Neujahr, 
Bekannten wirft man das Unöpflesſcheit in die Stube und verſchwindet 
ſchnell wieder. Am Tage nach Weihnachten erhält man dafür ein Gegen⸗ 
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geſchenk, die Buckelnuß. Will ein Burſche um ein Mädchen anhalten, ſo 
bringt er ihm an einem der drei Donnerstage ein in einer Klöpflesnacht 
gefertigtes käfigartiges häuschen aus dünnen Stäbchen, die in Erbſen 
oder Teig geſteckt find und fo zuſammenhalten. Wird das Knöpfles- 
häusle angenommen, fo hat das Mädchen damit dem Burſchen zuge— 
ſagt. Das Häuschen bleibt dann jahrelang in der Stube an der Decke 
und erinnert an Deckengehänge wie die Unruh, die man von Tirol bis 
nach Friesland in Bauernſtuben hängen ſieht und aus deren Bewegung 
man die Anweſenheit von hexen erkennt. 

Die Klöpflesnächte waren nach alledem eine bedeutungsvolle Seit, 
vielfach mit Weihnachten und Neujahr im Volksglauben zu vergleichen. 
Man wünſcht ſich auch in ſchwäbiſchen Orten noch an den Ulöpflestagen: 
gut Jahr, daß 's Korn wohl grat, Kraut und Zwiebel. Das könnte zur 
Anſicht führen, daß die Klöpflesnächte auf antike Neujahrsſitten zurück⸗ 
gehen, bei denen ähnliche Bräuche üblich waren. Doch iſt der Suſammen⸗ 
hang nicht erwieſen. Derſelbe Brauch kann auch in beiden Kulturen felb- 
ſtändig entſtanden fein. Diele der Anklopferbräuche find in letzter Seit auf 
die folgenden chriſtlichen Feſte übergegangen oder gehen allmählich über. 

An den Klopferstagen, am Nikolaustag oder zu anderer Seit im 
Dezember wird vielfach geſchlachtet. Dabei ſchenkt man anderen und 
ißt ſelbſt ſehr kräftig. Ahnliche Bräuche wie an Martinstag wieder⸗ 
holen ſich. Iſt die nicht geringe Arbeit vorbei, fo herrſcht eine Behaglich— 
keit im Haufe, wie fie Ludwig Richter in ſeinem Bilde Schlachtfeſt wun⸗ 
dervoll darſtellt und Uhland im Metzelſuppenlied mit echt ſchwäbiſcher 
Caune beſingt: 

So ſäumet denn, ihr Freunde, nicht Es reimt ſich trefflich Wein und 
die Würſte zu verſpeiſen, wein 
und laßt zum würzigen Gericht und paßt ſich köſtlich Wurſt und Durſt, 


die Becher fleißig kreiſen. bei Würſten gilts zu bürſten. 
Wir können mit Uhland fortfahren: 
Auch unſer edles Sauerkraut ein Deutſcher hats zuerſt gebaut, 
wir wollens nicht vergeſſen, drum iſts ein deutſches Eſſen. 


Sauerkraut wird am Anfang eines neuen Seitabſchnittes oft als heil- 
bringende Speiſe empfohlen. Aber ein Deutſcher hat es nicht zuerſt 
gebaut, ſondern wir haben das Kraut, feine Zubereitung und den an ihm 
haftenden Aberglauben von den alten Römern übernommen.“) In Grie⸗ 
chenland und Rom war es ein wichtiges Heilmittel und im Kulte der 
Heilgötter, beſonders des Apollo, verwendet. Don den Römern lernten es 
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| unfere Klöfter und das Volk kennen. Wie in der Antike wurde es bei 
uns eine Kultſpeiſe bei hochzeit, beim Neubau eines Haufes und beim 


Beginn eines neuen Jahresabſchnittes. Und jetzt ift Sauerkraut ein deut⸗ 
ſches Doltsgeriht. Wenn man es an Martinstag, Neujahr, Faſtnacht 1 
ißt, dann bleibt man das ganze Jahr geſund, hat immer Geld und } 
ſonſt Segen. Der preußiſche Glückwunſch: Leben Sie wohl! Eſſen Sie 
Kohl! iſt alſo nicht nur ein gereimter Scherz. Auch der ſchwäbiſche Dich⸗ 
ter kennt wohl den Urſprung des Glaubens nicht, trifft aber den ur⸗ | 
eigenjten Sinn, wenn er ſcherzend ſingt: 
Glei de Kinder mueß ma's gea. koane fo wie uire Därgel. 
{ Hent r ſchau de auſre gſeah? Alſo dent, was i uich ſag 
Dees ſend anderſcht dicke Wärgel, Eſſet druimol Kraut all Dag. 
| Umzüge, nächtliches Lärmen, Dermummungen, Ciebesorakel und 
anderes, was wir bisher trafen, findet ſich beſonders wieder am Cucia⸗ 
tag, dem 13. Dezember, und am 21., dem Thomastag. Der erſte 
galt früher als der kürzeſte Tag des Jahres, der letzte iſt es. Deshalb 
haben die nächtlichen Unweſen gerade hier viel Zeit zum Spuk. 


b) Weihnachten, Neujahr, Dreifönig. 
Dieſe drei Feſte hängen eng zuſammen. Sie waren einmal Jahres⸗ 
anfänge. Daraus erklärt ſich die Gleichheit vieler Bräuche von Weih⸗ x 
nachten bis Dreifönig.‘) 
Das Jahr hat ehemals im alten römiſchen Reich mit dem 1. März 
angefangen. Im Jahre 153 v. Chr. traten die höchſten Beamten des 
römiſchen Reiches zum erſten Male ihr Amt am 1. Januar an. Damit 1 
war dieſer Tag als Jahresanfang auserſehen, wenn auch der Wechſel 
nur allmählich vor ſich ging. Das Chriſtentum feierte im Gegenſatz 
zum Heidentum nicht den erſten, ſondern den ſechſten Januar als Jahres⸗ f 
anfang.) Auf 6. Januar ſetzte man die Taufe Chriſti an und damit 1 
‘ feine geijtige Geburt und den Anfang feiner göttlichen Sendung, feine a 
Erſcheinung oder Epiphanie, wie man im Anſchluß an heidniſche An⸗ # 
ſchauungen ſich ausdrückte. Chriftus übernahm darin den Erſcheinungs⸗ 
tag eines alten griechiſchen Gottes des Naturlebens, des Dionyſos. Um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts trennte man in Rom das Geburts⸗ 
feſt Chriſti vom Tage ſeiner Erſcheinung und betrachtete den 25. Dezem⸗ 
ber als Geburtstag und zugleich als Jahresanfang. Der 25. Dezember 
war Agyptern, Syrern, Griechen und Römern der Geburtstag des 
Sonnengottes, des Unbeſiegten, wie ſie ihn nannten. Dieſer Gott kam 


16 Jahresanfänge. Weihnachten 


in römiſcher Kaiferzeit zu großen Ehren und weiter Verbreitung. Auch 
der Geburtstag des damals viel verehrten perſiſchen Cichtgottes Mithras 
war auf den 25. Dezember feſtgeſetzt. Als das heidentum äußerlich über⸗ 
wunden und das Chriſtentum zur Reichsreligion erklärt war, wurde 
Chriſtus gefeiert als die Sonne, die der Welt das Licht gebracht. Dabei 
ſchloß man allerdings an Bibelſtellen an; aber der tiefere Grund war 
die Betonung des Gegenſatzes gegen den heidniſchen Sonnengott und 
fein Feſt um die Winterſonnenwende, das die neuen Chriſten nicht ver⸗ 
geſſen hatten. Durch Umwandlung konnte man den alten Glauben am 
beſten beſiegen. 8 

In der Folgezeit waren die Jahresanfänge ganz verſchieden gefeiert. 
Eine Kirchenverſammlung zu Köln beſtimmte im Jahre 1310 Weih⸗ 
nachten als Jahresanfang auch für Deutſchland. Das blieb lange Seit 
ſo. Mit der Reformation kam aber an vielen Orten der nicht vergeſſene 
1. Januar als Jahresanfang zum Sieg, wenn auch nicht allgemein. 
Cuther 3. B. hat am Weihnachtstag feſtgehalten. dem Hin und her 
ſuchte Papſt Innocenz XII. ein Ende zu machen, indem er im Jahre 
1691 den 1. Januar als Neujahrstag beſtimmte. Doch hielten ſich 
andere Jahresanfänge noch lange, ja ſie ſind heute noch nicht vergeſſen. 
Zu dieſem verwirrenden Wechſel kommt noch, daß die Dorbereitungs- 
tage vor Weihnachten, die Adventszeit, auch ſchon zum neuen Jahre 
gerechnet wurden und daß allerlei volkstümliche Seitanfänge mit den 
kirchlichen ganz oder zum Teil zuſammentrafen. 

So finden wir von Martini bis Pfingſten immer wieder Bräuche, 
deren Grundgedanken ſchon erwähnt worden find: man will für den 
bevorſtehenden Zeitabſchnitt Übel abwehren, ſich Segen ſichern und die 
Zukunft erfahren. An Weihnachten treten dieſe nichtchriſtlichen Glau⸗ 
bensäußerungen unſeres Volkes heute nicht mehr ſtark hervor. Man 
findet fie aber doch noch mehrfach. Auf verſchiedene Weiſe kann man 
die Zukunft erforſchen: man läßt Waſſer gefrieren und erſieht aus den 
Eisgeſtalten kommende Ereigniſſe, beſonders den zukünftigen Gatten. 
Oder man geht in der Chriſtnacht vor fremde häuſer und horcht an 
den Fenſtern. Dabei denkt man ſich einen Wunſch. Hört man von drinnen 
zuerſt ein Ja, dann geht er in Erfüllung; bei einem Nein nicht. Aus 
dem Weihnachtswetter kann man auf die Witterung des ganzen Jahres 
ſchließen. Ein Kirſchbaumzweig, der an Weihnachten ins Waſſer ge- 
ſteckt wird und an Neujahr blüht, zeigt für das kommende Jahr gutes 
Wetter an. Man kann ihn auch am Nitolaus- oder Barbaratag ins 
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Waſſer ſtecken. Er muß dann an Weihnachten blühen, um gutes Wetter 
N in Ausſicht zu ſtellen. In Thüringen zieht man Stroh aus dem Dache 
eines ererbten Haufes; findet man dabei noch Körner, jo hat man im 
| kommenden Jahr Glück. Mädchen kehren am Weihnachtsabend die 
Stube aus, tragen den Kehricht in den Hof und warten, darauf ſitzend, 
bis der erſte hahn kräht. Woher er kräht, daher kommt der zukünftige 
Schatz. 

Solcher Aberglaube iſt nicht willkürlich erfundener Hokuspokus, ſon⸗ 
dern ſetzt bisweilen eine ganze Kette der Entwicklung des Volksglaubens 
voraus. Man glaubt z. B., daß geiſterhafte Weſen am Boden und 
in den Ecken ſitzen und mit dem Kehricht hinausgefegt werden können.“) 
Setzt man ſich auf den Kehricht, fo iſt man in enger Verbindung mit 
ihnen und kann von ihnen die Sukunft erfahren. Dieſer Brauch iſt in 

deer eben genannten Zukunftserforſchung verbunden mit dem Glauben 
an die prophetiſche Gabe des Hhahnes.““) Wie er den Tag verkündigt 
und das Cicht bringt, kann er auch die Zukunft zeigen. Deshalb gehen 
an Weihnachten oder Neujahr die Mädchen nachts an den Hühner- 
| ſtall, klopfen und jagen: 
" Gackert der Hahn, gackert die Henn, 
ſo krieg ich en Mann, ſo krieg ich noch ken. 
| Wie bei jedem neuen Seitabſchnitt regen ſich an Weihnachten ver- 
7 ſchiedene Geiſter, die dem Menſchen helfen oder ſchaden. Man muß 
ſie abwehren oder ſich nutzbar machen. Wer es verſteht, kann in der 
Chriſtnacht unſichtbar oder unverwundbar werden. In Sauberkreiſen 
kann man den Teufel beſchwören und viel Geld bekommen. Es ſpukt 
überall. Um Mitternacht wird Waſſer in Wein verwandelt. Das Vieh 
kann reden. Man beſprengt das Haus mit Weihwaſſer oder räuchert 
es aus, ſchreibt den Lichtern, die in Schleſien das jüngſte Familienmit⸗ 
glied anzünden muß, beſonders gute Wirkung zu, trommelt nachts 
durchs Haus, dann hat man das Jahr über keine Mäuſe: an die Tür 
macht man drei Kreuze, dem Vieh legt man gefährliche Gegenſtände 
wie Meſſer in die Krippen, damit es nicht verhext wird, die Bäuerin 
gibt ihm Salz, bläft ihm ins Naſenloch und macht dabei ein Kreuz 
oder ſtellt Beſen vor die Stalltür, in den Brunnen wirft man gegen 
die hexen einen Feuerbrand, der ſchleſiſche Müller wirft dem Waſſer⸗ 
mann Speiſen in den Bach, damit er während des Jahres das Wehr 
0 nicht durchbreche oder ſonſt ein Unglück anſtelle, dem Weihnachtsklotz, 
einem großen Stück Holz, das ins Haus gebracht und angezündet wird, 
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fchreibt ı man übelabwehrende und ſegnende Kraft zu, auf der Straße 
vertreibt man böſe Geiſter durch Schießen, Peitſchenknallen und Lärm: 
umzüge. Wenn man in die Felder und Gärten ſchießt, „weckt man 
die Saaten“. An einigen Orten ſpielt beim nächtlichen Lärmen der 
Rummelpott oder Brummtopf eine Rolle, die Burſchen ſind bei den 
Umzügen in ſchreckhafter Weiſe vermummt. Mit dem Chriſtkind kommt 
wie vorher mit dem Nikolaus bisweilen eine Schreckgeſtalt, die wie 
dort meiſt Knecht Ruprecht heißt. Überhaupt hat das Chriſtkind manches 
vom Nikolaus angenommen. Es kommt wie er auf einem Eſel, dem 
die Kinder Heu vor das haus legen. In Mittelbaden fingen fie am 
Weihnachtsabend: 
Chriſtkindle, komm in mei haus, ſtell de Eſel uff de Mift, 
leer die goldne Mörble aus, daß er Heu und Haber frißt. 
Segen ſucht man ſich an Weihnachten für das bevorſtehende Jahr 
zu ſichern durch reichliches Eſſen und eine Auswahl Gedeihen brin- 
gender Speiſen. Wegen des vielen Eſſens nennt das Volk in nord⸗ 
deutſchen Gegenden den Chriſtabend Vollbauchsabend, wie anderswo 
der Faſtnachtsmontag heißt. Die heiligen Zahlen ſpielen beim Eſſen 
eine Rolle: man muß fieben- oder neunerlei Speifen zu ſich nehmen. 
Vielfach ißt man gerne etwas, das Keime neuen Lebens in ſich ent 
hält. Als Weihnachtsſpeiſen find verbreitet Eier, Fiſche, hirſe, Erbſen, 
Klöſe, ſehr oft auch Kraut. Das Vieh bekommt Grünkohl. Wurſt und 
Schweinefleiſch fehlen ſelten. Man kocht Schweinsglück, ſagt man in 
Mähren, und meint den Schweinskopf, der als Feſteſſen bekannt iſt. 
Auch die üblichen Weihnachtsgebäcke, deren Formen oft beſtimmte kul⸗ 
tiſche Bedeutung haben, ſind nicht zu vergeſſen. Ein reiches und richtig 
ausgewähltes Weihnachtseſſen bringt neben körperlicher Geſundheit 
auch Segen anderer Art. Je mehr ein Schlefier Hirſekörner ißt, um 
jo mehr Goldſtücke nimmt er im Jahr ein. Dem Vieh gibt man das 
doppelte Futter, oder von allem, was man ſelbſt ißt, oder ſieben oder 
neun Arten Freſſen. Nach dem Eſſen muß man ein Stück Brot und 
einen Pfennig auf dem Tiſch liegen laſſen; dann hat man während 
des Jahres keinen Mangel an Geld und Eſſen. Auch die Obſtbäume 
werden zur Weihnachtszeit geſegnet. Man legt Kuchen in ihre Zweige 
oder hängt Apfel daran, gibt ihnen die Reſte des Eſſens, legt. Geld 
in die Rinde, düngt und pflegt fie. Im Kreife Neiße iſt man barfüßig, 
wenn man am Weihnachtsabend die Überreſte des Abendeſſens unter 
die ſchlecht tragenden Bäume ſtreut. In der Pinzgauer Gegend ißt 
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der Bauer mit feinem Geſinde eine Mehlſpeiſe mit einer Honigſchicht 
darüber. Den Rejt bringt die Bäuerin in den Obſtgarten, leert ihn 
den Bäumen hin und ſagt: Bam eßt's. Unterdeſſen ſchießen die Bur⸗ 
ſchen, und der Bauer durchräuchert das Haus. Hier liegt altgermaniſche 
Geiſterſpeiſung zugrunde.“) 

Während dieſe Arten des Weihnachtsſegens nur noch in einzelnen 
Schichten des Volkes, da allerdings in urſprünglicher Deutung weiter⸗ 
beſtehen und an anderen Orten höchſtens in verblaßten Reſten ſich 
zeigen, hat ein anderer Segenswunſch ſich lebendig erhalten, ja mit 
den Jahren ſich immer mehr ausgebreitet in den Weihnachtsſchenkungen. 
Wenn ich glaube, daß der Anfang vorbedeutend ſei für das ganze Jahr, 
ſo ſorge ich dafür, daß diejenigen, an deren Wohl mir etwas liegt, 
am Anfang viel haben. Ich ſchenke ihnen zu ihrer Habe noch etwas. 
Eine Vergrößerung des Gutes am Anfang zieht Vermehrung während 


des Jahres nach ſich. Kndererſeits freue ich mich, wenn mir jemand 


etwas ſchenkt oder bitte ihn darum. Wir trafen ſolche Gedanken ſchon 
bei den Schlachtfeſten. Durch das Schenken nimmt allerdings die habe 
des Gebers ab, was nach dem Volksglauben Schaden für das ganze 
Jahr bedeuten könnte. Aber fo folgerichtig denkt der Volksglaube meiſt 
nicht. In einigen Fällen tut er es hier und ſchreibt dann vor, daß man 
den Gegenſtand, den man zum Segen gibt, ſtehlen ſoll. !?) In Branden⸗ 
burg, Schleſien und anderswo ſtiehlt der Knecht in der Chrift- oder 


neufahrsnacht Kohl und gibt ihn den Pferden zu freſſen. Um nicht 


den Nächſten zu ſchädigen, wird der Kohl im Garten des dritten Nach⸗ 
barn geholt. Oder wenn man den Grund des Stehlens nicht mehr 
verſteht und zugleich ſich noch mehr von Ehrlichkeit leiten läßt, trägt 
man eine Garbe um Neujahrsmitternacht ins Bereich des Nachbar⸗ 
gartens, holt fie wieder und gibt davon dem Vieh zu freſſen. In 
Oberöſterreich ſtehlen die Burſchen vor dem 1. Mai den Maibaum 
in einem fremden Wald. 

Die Weihnachtsſchenkungen mögen zum Teil auf den Gebrauch zu- 
rückgehen, bei der Geburt eines Kindes Gaben zu verteilen,“) zum Teil 
von den Nikolausſchenkungen übernommen fein; eine größere Bedeutung 
haben fie erſt bekommen, nachdem Weihnachten Neujahrsbräuche an 
ſich gezogen hat und auch die Neujahrsgeſchenke großenteils auf Weih⸗ 
nachten verlegt worden ſind. Überall iſt der Wechſel allerdings noch 
nicht durchgedrungen. In vielen Dörfern des Schwarzwaldes, der Lüne⸗ 
burger heide, überhaupt an Orten, die nicht ſtark von der Stadt beein⸗ 
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flußt ſind, werden die Kinder, Dienſtboten und ſonſt Erwachſene an 
Weihnachten nicht beſchenkt, ſondern am Nikolaustag und Neujahr. 
der Glanzpunkt der Weihnachtsfeier iſt der Chriſtbaum oder 
Weihnachtsbaum. Er iſt ebenſo weit bekannt wie die Beſcherung, 
ja Weihnachten iſt für die meiſten Deutſchen ohne einen Chriſtbaum 
gar nicht denkbar. Und doch iſt der lichtergeſchmückte Baum noch ziem⸗ 
lich jung, alt aber feine Vorläufer. Im Jahre 1494 ſchreibt Sebaſtian 
Brant in feinem Narrenſchiff: 

Und wer nit ettwas nuwes hat und gruen tann riſz ſteckt jn ſun huß, 
und umb das num jor ſungen gat der mennt, er lebt das jar nit uß. 
Damit haben wir einen wertvollen alten Beleg für den durch meh⸗ 
rere Jahrhunderte bezeugten und heute noch üblichen Brauch, grüne 
Zweige ins Haus zu hängen oder aufzuſtellen. Dies find entweder 
Zweige von Nadelbäumen, Buxbaum, Rosmarin, Stechpalme oder von 
Kirſch⸗, Weichſel⸗ und anderen Laubbäumen oder Blumen. Sind fie 
nicht immergrün, ſo ſteckt man ſie einige Zeit vor Weihnachten ins 
Waſſer und ſtellt fie in die warme Stube, damit fie bis zum Feſt Knoſ— 
pen, Blätter oder Blüten treiben. 

Hier find zwei kinſchauungen ineinander übergegangen: man glaubte 
in Deutſchland, daß mit Beginn eines neuen Jahres auch die Natur 
anfange neu zu erwachen, und erzählte ſich allerlei Wunderdinge von 
Bäumen, beſonders Kirſchbäumen, die an Weihnachten blühten. Das 
war in den Augen der Chriſten eine Verherrlichung des Chriſtkindes 
durch die Natur und wurde in der Literatur viel behandelt und in 
Verbindung gebracht mit dem Baum der Erkenntnis im Paradies und 
durch ihn mit dem Kreuz Chriſti. Mit dieſem Glauben verband man 
den Brauch, Kirſchbaumzweige vor oder an Weihnachten ins Waſſer 
zu ſtellen. Nebenher ging eine andere Anſchauung. Den Pflanzen, die 
ſogar im Winter grünen, und denen, die im Frühjahr zuerſt Knoſpen 
und Blüten treiben, ſchreibt man ganz beſondere Lebenskraft zu. Dieſe 
gilt es ſich nutzbar zu machen. Wenn man die Pflanzen im Haus auf⸗ 
ſtellt oder Menſchen, Tiere und Bäume damit berührt, ſo glaubt man, 
daß ihre ſtarke Cebenskraft auf die Berührten oder überhaupt die Um⸗ 
gebung übergehen, Übel abwehren und Segen ſpenden könne. Die 
zweige werden deshalb an der Haus- oder Stalltür angebracht oder 
im Stall, in der Wohnſtube, im Speicher, wo fie meiſt gegen Feuers— 
gefahr ſchützen. Man pflegt in der Wiſſenſchaft einen ſolchen Sweig 
Cebensrute zu nennen. 
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Die Lebensruten kommen in der verſchiedenſten Art vor. Eine haben 
wir zu Anfang getroffen, die Martinsgerte. An manchen Orten pflegen 
an Weihnachten, Neujahr oder dem Tage der unſchuldigen Kinder, dem 
Kindlestag (28. Dezember), die Burſchen die Mädchen mit Ruten zu 
ſchlagen. Man nennt das Pfeffern oder Kindlen. Die Mädchen pfeffern 
dann an Neujahr oder Dreikönig die Burſchen. Man läßt ſich gerne 
pfeffern und gibt ein Geſchenk für den Segen, den es geben ſoll. Auch 
Kinder ſchlagen die Eltern, Knechte die Mägde, vor allem aber pfeffert 
man erwachſene Mädchen. Der Körperteil, auf den man fie ſchlägt oder 
wenigſtens früher geſchlagen hat, und die an manchen Orten üblichen, 
ins Obſzöne gehenden Namen für das Pfeffern und einzelne Begleit⸗ 
umſtände zeigen deutlich, daß man mit dem Schlagen Fruchtbarkeit 
und Segen bewirken will. Das wird bisweilen u ae während 
des Schlagens, wie in folgenden Verſen: 

Ich pfeffere Eure junge Frau, ich pfeffere fie aus Herzensgrund, 
ich weiß fie hat das Pfeffern gern, Gott halt die junge Frau geſund. 
Das Schlagen mit der Lebensrute iſt vor allem wieder an Faſtnacht 
und Palmſonntag üblich. Bei hochzeiten wird das Brautpaar geſchlagen. 

Der Brauch iſt mit der Seit unverſtändlich geworden, man hat ihn 
aber doch beibehalten und umgedeutet. Das Schlagen wird als Süchti⸗ 
gung oder als Ulk aufgefaßt. Mit dem Geſchenk kauft man ſich los, 
während es urſprünglich eine Belohnung war. 

Eine ſolche Cebensrute iſt der von Sebaſtian Brant erwähnte grüne 
Tannenzweig, den man an Neujahr ins haus ſteckt, um Glück zu haben, 
wie es Brant ausſpricht. Der Straßburger Pfarrer Geiler von Kaifers= 
berg predigte im Jahre 1508 gegen die dort üblichen Weihnachtsbräuche 
und ſetzte fie neben die Neujahrsſitten der Heiden, die Tannreis in die 
Stube legten und anderes machten, was wir auch an Weihnachten treffen. 
In Dörfern der Dogefen errichteten die Mädchen in der Neujahrsnacht 
einen Maien, d. i. eine Stechpalme, die ſie mit Eiern, Bändern und 
einigen Geſtalten ſchmückten und auf den Dorfbrunnen ſtellten. Um 
1600 wird aus dem Elſaß berichtet, daß man an Weihnachten einen - 
Maien in der Stube habe. Um das Jahr 1640 ſchimpfte der Straß⸗ 
burger Theologe Dannhauer über die Weihnachtsfeier der einzelnen 
Familien, in der er einen Gegenſatz zum kirchlichen Feſt ſah. Dabei 
ſagte er: „Unter anderen Cappalien, damit man die alte Weihnachts⸗ 
zeit oft mehr als mit Gottes Wort begeht, iſt auch der Weihnachts 
oder Tannenbaum, den man zu Haufe aufrichtet, denſelben mit Puppen 
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und Zucker behängt und ihn hiernach ſchüttelt und abblumen läßt. Wo 
die Gewohnheit herkommen iſt, weiß ich nicht, iſt ein Kinderfpiel.” 
Bier ſehen wir alſo den Weihnachtsbaum als Ausdruck deutſchen Volks⸗ 
glaubens neben der kirchlichen Feier oder im Gegenſatz zu ihr. 

Der Urſprung des heute üblichen Weihnachtsbaumes, dem an vielen 
Orten „Weihnachtsboſchen“ vorausgegangen ſind, ſcheint im Elſaß oder 
überhaupt im alemanniſchen Gebiet am Oberrhein zu ſein. Von hier 
aus ſollte er ſich über ganz Deutſchland und die Welt verbreiten. Chriſt⸗ 
liche Knſchauungen wurden mit ihm verbunden und fo der Gegenſatz 
zwiſchen Volksreligion und Chriſtentum ausgeglichen. Schon die Predi⸗ 
ger gegen den Weihnachtsbaum verwieſen auf den Baum des Para⸗ 
dieſes oder auf den „geiſtlichen Sedernbaum Chriſtum Jeſum“. Der 
Baum des Paradieſes blieb auch nicht ohne Einfluß auf den Weih⸗ 
nachtsbaum. Vielfach iſt er, wenn auch nur als Gebäck, mit Adam 
und Eva unter dem Weihnachtsbaum dargeſtellt. 

In den beiden folgenden Jahrhunderten wird der Weihnachtsbaum 
an einigen Orten Süd- und Norddeutſchlands erwähnt. Aber weder 
Name noch Kusſehen iſt einheitlich. Er heißt bald Weihnachtsbaum, 
dann Chriſtbaum, Lebensbaum oder wird ſonſt gekennzeichnet. Manch⸗ 
mal wird der Baum auch nicht an Weihnachten aufgeſtellt, ſondern 
am Nikolaustag und heißt dann im Kanton Zürich und in Oberbayern 
Klausbaum, oder der Klaus bringt ihn auf Neujahr. Oft iſt er ein 
Tannenbaum, anderswo wie in Weſtfalen eine Stechpalme oder ein 
Wachholderbäumchen oder eine Birke, ein Kirſchbäumchen oder ſonſt 
ein Laubbaum, den man öfters ſchon einige Monate vor Weihnachten 
in einen Topf ſetzte und ins Simmer ſtellte und auf Weihnachten zum 
Blühen brachte. In Oſtfriesland hatte man bis vor kurzem kein Bäum⸗ 
chen, ſondern ein Geſtell, an dem Laub, Sucker und etwas Gebäck an⸗ 
gebracht war. Dies war am Fenſter aufgeſtellt, wo das Chriſtkind in 
der Silveſternacht Geſchenke für die Kinder hinlegte (Abb. 1). Bisweilen 
ſteht der Weihnachtsbaum neben den blühenden LCaubbäumchen. 

Erſt Ende des 18. Jahrhunderts, z. B. 1785 in Straßburg, finden 
wir den Weihnachtsbaum mit Lichtern. Lichter brannte man an Weih⸗ 
nachten auch ohne oder neben dem Baum. Wir trafen ſie ſchon am 
Martinstag. Wie dort werden ſie hier zunächſt die böſen Geiſter ver⸗ 
treiben ſollen. Cicht und Leben ſind ſchon früh einander gleichgeſetzt. 
Dem Licht ſchreibt man allgemein ſegenſpendende Wirkung zu. Auch 
hat man an Feſttagen Licht gebrannt, damit die Totenſeelen, deren 
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Befuch man erwartet, füch dar: 
an wärmen können und gut 
geſtimmt ſind.“) Die Weih⸗ 
nachtsſitte, Lichter anzuſtecken, 
war zuerſt ein ſelbſtändiger 
Segensbrauch und iſt Ende des 
18. Jahrhunderts mit dem 
Baum verbunden. Weihnachts⸗ 
baum und Lichterglanz ſind jetzt 
für uns unzertrennliche Dor- 
ſtellungen. 

Goethe lernte den Weih⸗ 
nachtsbaum in Ceipzig kennen. 
Bei ihm und Schiller war er 
noch eine Seltenheit, die beide 
Dichter im Elternhauſe nicht 
kannten. J. P. Hebel verherr⸗ 
lichte ihn in ſeinen aleman⸗ 
niſchen Gedichten Überhaupt Abb. 1. Weihnachtsgeſtell aus Friesland. 
wurde er im Anfang des 19. Jahrhunderts öfters in der Literatur er- 
wähnt und fand in der Stadt immer mehr Eingang. In und nach den 
napoleoniſchen Kriegen brachten ihn bei den großen Umwälzungen 
deutſche Offiziers⸗ und Beamtenfamilien ins Ausland, fremde Soldaten 
lernten ihn bei uns kennen. Die Franzoſen ſahen ihn 1870 wie jetzt 
wieder bei unſeren Soldaten. Überhaupt kam der Weihnachtsbaum von 
Deutſchland aus ins Ausland. Heute fehlt er wohl in keinem Erdteil mehr. 

Der Weihnachtsbaum hat alſo einen merkwürdigen Lauf durchge⸗ 
macht: als Erzeugnis echtdeutſchen Volksglaubens finden wir ihn zuerſt 
in einem kleinen Teil des alemanniſchen Landes. Don dort aus zieht 
er durch ganz Deutſchland und findet vor allem im proteſtantiſchen 
Norddeutſchland und in den Städten Verbreitung. Don hier aus kommt 
er wieder aufs Land und ſetzt ſich vermöge feiner dankbarſten Ver⸗ 
fechter, der Kinder, allmählich überall durch. Die Kirche, die ihn an⸗ 
fangs als unchriſtliche Sitte bekämpfte, hat ſich mit ihm ausgeſöhnt 
und ihn in den Gotteshäuſern aufgeſtellt. Im Empfinden des deutſchen 
Volkes war er nach den Kriegen Napoleons ein Wahrzeichen des Deutſch⸗ 
tums, und heute betrachten wir ihn als Glanzpunkt des ſchönſten deut⸗ 
ſchen Feſtes. Einen ſolch herrlichen Siegeslauf durch die Welt hat ſonſt 
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kein deutſcher voltsbrauch aufzuweiſen. Dies iſt um ſo bemerkenswerter, 
als der Chriſtbaum zunächſt von den Theologen bekämpft wurde und 
ſpäter wenig gefördert war durch Verquickung mit kirchlichen Einrich⸗ 
tungen, ſondern die ihm anhaftenden bibliſchen Erinnerungen allmäh⸗ 
lich abſtreifte und jetzt ziemlich losgelöſt von der kirchlichen Feier ein 
Mittelpunkt des häuslichen Feſtes iſt. 

Weihnachten im ganzen aber iſt unlösbar mit der kirchlichen Feier 
verbunden. Stille Nacht, heilige Nacht und andere Weihnachtslieder, 
die an bibliſche Erzählungen anknüpfen, will auch der nicht gerne miſſen, 
der der Kirche fernſteht. An der Krippe und den Darſtellungen der 
Geburt Chriſti, der drei Weiſen oder Könige aus dem Morgenlande, 
der frohlockenden Hirten erfreuen ſich mit den Kindern die Erwachſenen. 
Bilder großer Künſtler und einfache Darſtellungen des Volkes, Dich⸗ 
tungen und Weihnachtsſpiele ſtimmen uns andachtsvoll. In Bild und 
Lied hat deutſcher Geiſt die orientalifch-antiten Erzählungen durch⸗ 
drungen: das Chriſtkind muß eine Wiege bekommen, die anbetenden 
Hirten find deutſche Schäfer, deutſch iſt die Candſchaft, in der die An- 
betung des Kindes ſich abſpielt. 

mit Weihnachten haben die heiligen zwölf Nächte begonnen, d. i. 
die Seit zwiſchen dem alten und neuen Geburtstag Chriſti, zwiſchen 
dem alten und neuen Neujahrsfeſt, die Seit zwiſchen den Jahren, wie 
das Volk jagt. Da iſt der Volksglaube beſonders lebendig. Es ſpukt 
wieder viel. Wie faſt allgemein für Weihnachten, find in den Swölften 
bisweilen an mehreren Tagen gewiſſe Arbeiten verboten. Aus dem 
Wetter der zwölf Tage ſchließt man auf die Witterung der zwölf Mo⸗ 
nate des Jahres. 

Haupttage in den Swölften find außer Anfang und Ende Silveſter 
und Neujahr. Wir finden hier dieſelben Neujahrserſcheinungen wie 
wir fie ſchon und beſonders an Weihnachten getroffen haben. Man 
ſucht am Silveſterabend die Zukunft zu erforſchen. Beſonders die Mäd⸗ 
chen ſind wieder neugierig, wer ſich ihnen als Bräutigam zeige. Eine 
im Volk noch weitverbreitete Art der Heiratsorakel mag hier erwähnt 
werden: die Mädchen werfen einen Schuh mit dem Fuß über den Kopf. 
Schaut die Spitze des zu Boden geworfenen Schuhes nach der Stuben- 
tür, dann kommt das Mädchen im bevorſtehenden Jahre aus dem 
Hauſe, d. h. fie heiratet. Eine Art der Zukunftserforſchung, das Blei⸗ 
gießen, hat auch in der Stadt Beachtung gefunden und wird zur Un⸗ 
terhaltung viel gemacht. Aus den Geſtalten, die das in kaltes Waſſer 
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gegoſſene Blei annimmt, ſieht man, was das Jahr bringen wird. Die 
Induſtrie ſucht dieſen Brauch auszunützen und erfindet jetzt, anſchlie⸗ 
ßend an alte Volksanſchauungen, allerlei Orakelſpiele. 

Sehr verbreitet iſt das Wettervorherſagen durch den 5wiebelkalender: 
eine Zwiebel wird in zwölf Teile geſchnitten. Auf jedes der in einer 
Reihe liegenden und den einzelnen Monaten zugeteilten Stücke wird 
Salz gelegt. Wird ein Stück beſonders naß, ſo gibt's einen naſſen, ſonſt 
einen trockenen Monat. 

Die unheimlichen Mächte des Geiſterreiches vertreibt man durch 
Schießen und Lärmen. Huch der Rummelpott kommt wieder in An⸗ 
wendung. Dermummte Geſtalten machen Lärmumzüge. Der nicht mehr 
verſtandene und durch die Induſtrie in den Städten unterſtützte Brauch 
iſt heute vielerorts zum Unfug geworden. 

Unter den vermummten Geſtalten ſind auch wohlgeſinnte. Der 
Neujahrsbod oder Neujahrsſchimmel und andere beſchenken in Nord 
deutſchland die Kinder; in Oſtpreußen werden von ihnen die Mäd- 
chen geſchlagen. Sehr lehrreich iſt ein Brauch aus Obfelden im Kanton 
Zürich, das Spräggeln. In der Nacht vom 29. auf den 30. Dezember 
wurde dort früher von einem Treiber mit Peitſche eine vermummte 
Geſtalt geführt, die Schnabelgeiß, die einen ſchreckhaften Tierkopf mit 
auf- und zuklappbarem Unterkiefer übergeſtülpt hat. Neben der Schna⸗ 
belgeiß iſt ein ſchwarzgefärbter Teufel, der mit ihr zufammen Lärm 
macht. In ſtarkem Gegenſatz zu dieſen beiden ſteht das friedliche Hoch⸗ 
zeitspaar, das mit ihnen geht, in der dort üblichen Hochzeitstracht, 
begleitet von Großvater und Großmutter, die alte Tracht tragen. 
Offenbar ſoll das Brautpaar den Segen des neuen Jahres bringen, 
während die Schreckgeſtalten die böſen Geiſter vertreiben müſſen. Ge⸗ 
rade in der Schweiz finden ſich öfters helle und ſchwarze, d. h. gute 
und böſe Geſtalten bei Umzügen nebeneinander. Die Schnabelgeiß 
im Bodsfell könnte auch ein Degetationsdämon fein (Abb. 2). 

Am Silveſterabend ißt man zu Haufe oder im Wirtshaus gemein: 
ſam. Dabei ſind wie am 1. Januar gewiſſe ſegenbringende Speiſen 
bevorzugt. Erbſenſuppe, an Neujahr gegeſſen, bewahrt in Mittel⸗ 
baden während des Jahres vor Fieber. Von den Silveſterſpeiſen muß 
man etwas bis Neujahr ſtehen laſſen, ſonſt hat man das ganze Jahr 
Mangel auf dem Tijc. 

Das früher auch an Weihnachten übliche Gutjahranwünſchen iſt 
jetzt meiſt auf Silveſtertag und Neujahr verlegt. Da wird es noch in 
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der mannigfachſten Weiſe geübt. Kinder gehen zu ihren Paten und 
Großeltern und bekommen für ihre Glückwünſche einen Neujahrswecken 
oder einen Brotring oder ſonſt Geſchenke. Auch ziehen noch hier und 
dort arme Ceute oder Kinder herum und ſingen das neue Jahr an 
und erwarten dafür eine Gabe. 

Am erſten Tage des neuen Jahres ſucht man ſo zu leben, wie man 
es das ganze Jahr haben möchte und vermeidet alles, was eine ſchlimme 
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vorbedeutung ſein tönnte. Dom alten ins neue Jahr darf i im 1 Hauſe 
kein Schmutz liegenbleiben, ſonſt bekommt man nie ſauber, man geht 
am 1. Januar womöglich nicht zum Arzt und in die Apotheke, man 
gibt kein Geld aus, Ausgeliehenes wünſcht man vor Abend zurück, am 
Neujahrsmorgen begegnet man am liebſten jungen Leuten, nicht gerne 
alten, beſonders nicht alten Frauen, unangenehme Arbeit unterbleibt. 
Man läßt ſich gern beſchenken, vor allem mit Geld, trägt viel Geld 
bei ſich, ſchüttelt es, zieht neue Kleider an oder wenigſtens ein neues 
Hemd, dann bleibt man geſund und glücklich. Geſundheit erhält ſich 
auch, wer ſich in einer Schüſſel wäſcht, in der Geldſtücke im Waſſer 
liegen. Man tanzt und iſt luſtig. 

Mit dem 6. Januar, dem Dreikönigstag, gehen die Zwölften 
zu Ende. Sum letzten Male wird der Weihnachtsbaum angezündet 
und dann abgeplündert. Die unheimlichen Geiſter machen ſich, bevor 
ihr Wirken beendet iſt, noch einmal geltend. In Belgien brennt man 
deshalb den ganzen Tag Licht. Anderswo werden im Freien Feuer 
angezündet. Man gibt den Geiſtern Speifen. In Oberbayern und 
Tirol wird für die Frau percht Eſſen vors Fenſter geſtellt, oder man 
legt Nudeln auf das Dach oder ſtellt vor dem Schlafengehen einen Krug 
mit Waſſer und Brot auf den Tiſch. Haus und Stall werden mit Weih⸗ 
rauch durchräuchert. Das Cärmen einzelner und ganzer Gruppen wie⸗ 
derholt ſich. Man ſchießt und knallt mit Peitſchen. In der Schweiz 
unternimmt man Cärmumzüge gegen das Strudeli und Strätteli, zwei 
Hexengeſtalten, die den Obſtertrag beeinträchtigen, wenn man an Drei- 
könig nicht tüchtig lärmt. Sechs maskierte Burſchen, die Glöckelſänger 
genannt, gehen in Sarntheim (Tirol) ſingend von Haus zu Haus. Sie 
führen das Zuſelweib mit ſich, das nach dem Volksglauben die Ur⸗ 
ſache von allerlei Übel iſt, verprügeln es jedesmal nach dem Geſang 
und werden dafür bewirtet (Abb. 3). Ganz anders ſehen die Glöd- 
ler in Ebenſee aus. Etwa zwölf ganz weiß gekleidete Männer tra⸗ 
gen große leuchtende Papierkappen auf dem Kopf mit Darſtellungen 
aus der bibliſchen Geſchichte, Schellen auf dem Rücken und lange Stöcke 
in den händen und laufen am Dreikönigsabend durch die Straßen, 
führen vor einigen häuſern Tänze auf und empfangen dafür Gaben. 
In den bayeriſchen und öſterreichiſchen Alpen, beſonders in der Salz⸗ 
burger Gegend, gehen an Dreikönig und bisweilen ſchon vorher Bur⸗ 
ſchen als Perchten verkleidet um. Frau Percht iſt bald eine gute Frau, 
mehr aber eine Schreckgeſtalt, vor der man ſich in dieſer Seit in acht 
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nehmen muß. Dem wechſelnden Wejen der Frau per entſprechend 
unterſcheidet man die ſchönen und die ſchiachen, d. h. die häßlichen 
Perchten. Die um die Volkskunde ſehr verdiente Forſcherin Marie 
Andree-Eyfn beſchreibt!“) die ſchiachen Perchten folgendermaßen: „Alle 
hatten ſich Ceinwandfetzen, in denen Löcher für Augen und Mund 
geſchnitten waren, vor das Geſicht gebunden. Sie trugen über ihrer 
gewöhnlichen Kleidung ein grobleinenes hemd, das von einem breiten 
Ledergurt zuſammengehalten wurde. Swölf Burſchen aber (im ganzen 
waren es 50-60), die eigentlichen Perchten, waren in ſchwarze Schaf⸗ 
felle gehüllt, hatten zu hauben genähte Dachsfelle auf dem Kopfe (die 
perchtenhaube) und holzgeſchnitzte Masken mit groben menſchlichen 
Geſichtszügen, langen Zähnen, Hörnern oder ſolche von fabelhaften 
Tieren mit Schnäbeln und Borſten oder beweglichen Kiefern vor dem 
Geſichte. Alle aber tragen an ihren breiten ledernen Gürteln kleine und 
größere Schellen, oft zeigen dieſe einen Durchmeſſer von 20—24 cm 
oder viele kleine gegoſſene Glocken. Den Zug eröffnete ein Mann mit 
der großen Trommel („der Bumms“), dann folgten Burſchen mit mäch⸗ 
tigen Kienfadeln und Laternen auf hohen Stangen, hierauf kam der 
Narr („der Capp“) und die Närrin („Lappin“), ein Burſche in Wei⸗ 
berkleidern. Der Narr trug eine aus bunten Fetzen zuſammengenähte 
wurſtartige Rolle, die mit Schafwolle gefüllt war, in der Hand; „es 
war eine Miederwulſt“, ſagte der Gewährsmann, „wie die Bäue⸗ 
rinnen ehemals ſolche Wülſte am Mieder trugen, um die groben, ſelbſt⸗ 
gewebten und reich gefältelten ſchweren Codenröcke von der hüfte breit 
abſtehend zu erhalten“. Mit dieſer Rolle ſchlug er auf alle weiblichen 
Perſonen, die er kannte, wenn ſie neugierig aus der Tür traten oder 
das Fenſter öffneten. Eine ſtändige Figur in der Schar war auch ein 
Quackſalber („Öltrager“), der, auf dem Rücken einen mächtigen Korb 
voll Salbentiegel und Fläſchchen, gefüllt mit Theriak und Mithridat, 
ſeine Mittel gegen alle Krankheiten anpries. Unterdeſſen knallten die 
einen mit kurzgeſtielten Peitſchen, die anderen blieſen auf Kuhhörnern, 
wieder andere trugen Holzgeſtelle, an denen breite, 30 bis 40 em 
hohe gehämmerte Glocken („Rumpelglocken“) hingen, die bei jeder Be- 
wegung ertönten. Kurz unter vielſtimmigem höllenlärm zog die ver⸗ 
mummte Schar der „ſchiachen“ Perchten trotz ſchlechter Wege und Dun⸗ 
kelheit mit Hilfe der Bergſtöcke ſpringend raſch durch das nachtſchla⸗ 
fende Tal“ (Abb. 4). 

Die ſchönen Perchten dagegen kommen am Nachmittag. Sie ſind im 
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Pongau in Lan 
destracht, ein Bur⸗ 
ſche als Mann, ei⸗ 
ner als Frau. Der 
Mann hat einen 
auffallend hohen, 
ihn ſelbſt faſt um 
das Doppelte über⸗ 
ragenden Kopfauf- 
ſatz. In der Hand 
hält er einen De⸗ 
gen. Den ſchönen 
Perchten folgen ei⸗ 
nige Geſtalten mit 
Teufelsmasken, 

Ketten an den händen und in ſchwarze Schaffelle gehüllt, außerdem 
Burſchen mit Tiermasken. Auch mit den ſchönen Perchten gehen aller: 
lei Spaßmacher, Quackſalber, ein Schneider mit einer Streckſchere, ein 
müller, Zigeuner und andere, ferner ein Luftigmacher mit einer wurſt⸗ 
artigen Rolle wie bei den ſchiachen Perchten. Mit ihm tritt ein ähnlich 
geſtalteter Burſche auf, der ein Wickelkind an einer Schnur mit ſich trägt. 
Dies wirft er gelegentlich Frauen oder Mädchen zu, um ihnen Gutes 
zu wünſchen. Die ſchönen Perchten tanzen vor einigen häuſern. 

Man ſieht die perchten, auch die ſchiachen, überall gerne. Denn ihr 
Erſcheinen verbürgt ein fruchtbares Jahr, und der Bauer wünſcht, daß 
fie über feine Acker laufen. Je mehr perchten gehen, deſto größere 
Fruchtbarkeit erwartet man. Die Perchten vertreiben alſo die böſen 
Geiſter der Unfruchtbarkeit und bringen Segen. Das Suwerfen des 
Wickelkindes und das Schlagen der Mädchen und Frauen zeigt, daß 
die Segenswirkung nicht auf die Früchte des Feldes beſchränkt iſt, ſon⸗ 
dern ſich auch auf die Menſchen erſtreckt. Menſchliche und vegetabiliſche 
Fruchtbarkeit werden wir noch in manchen ſolchen Bräuchen vereinigt 
finden. Das Schlagen mit dem Wulſt ſoll bei den Mädchen und Frauen 
dieſelbe Wirkung hervorrufen wie anderswo der Schlag mit der Lebens- 
rute. 

Wie an Neujahr bringt man ſich an Dreikönig manchmal Glück⸗ 
wünſche dar. Der 6. Januar heißt beim Volke ab und zu noch Groß⸗ 
neujahr. Man erforſcht das Wetter durch das genannte Swiebelorafel. 


Abb. J. Die ſchiachen Perchten. 
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die Namen der heiligen drei 
Könige, Kaspar, Melchior, 
Balthaſar mit ihren Anfangs= | 
buchſtaben und einem Kreuz | 
dahinter über die Türen. So 
kann während des Jahres kein RE u 
Übel über die Schwelle kommen Abb.5. Türe mit Schutzzeichen. 
(Abb. 5). Im Böhmerwalde ſchreibt man die drei Buchſtaben auch 
in den Kamin und ſagt dabei: 

Kaspar, Melchior, Balthaſar, 

behütet uns auch dieſes Jahr 

vor Feuer und vor Waſſersg'fahr. 

Reichliches Eſſen verbürgt wieder Segen. Die üblichen Feſtküchlein 
fehlen dabei nicht. Der Dreikönigsabend heißt deshalb in manchen 
Gegenden Bayerns die feiſte Rauchnacht. An mehreren Orten iſt es 
Sitte, gemeinſam einen Uuchen zu verzehren, in den eine Bohne oder 
ein Geldſtück eingebacken iſt. Wer dieſe bekommt, gilt als König und 
hat für den Abend die Unterhaltung zu leiten. 

Mit den Glückwünſchen umziehender Knaben find häufig Erzäh⸗ 
lungen und Aufführungen aus dem Leben Chriſti verbunden. Die 
Knaben kommen als Könige verkleidet mit einem Stern und erzählen 
von der Geburt Chriſti, von der Anbetung des Kindes in Bethlehem, 
von Herodes und ſeinem Tod und wollen Geſchenke haben. Mit der 
Zeit iſt dieſer Brauch zur reinen Bettelei herabgeſunken. Daher der Ders: 
Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
die eſſen und trinken und zahlen nicht gern. 


Cichtmeß 


2. Frühlingsfeſte. 
a) Mariae Lichtmeß. 
Mariae Cichtmeß 

Spinn'n vergeß, 
bei Tag z' Nacht eß. 

Mit dieſem Grundſatz, der zum Teil bis Martini in Geltung bleibt, 
zeigt der Bauer, daß er mit dem Winter abſchließen will, wenn es auch 
noch Schnee hat und kalt iſt. Man verändert deshalb das Sprichwort: 
„Lichtmeſſen der Winter halb gemeſſen“ und ſagt lieber: „der Winter 
bald vergeſſen“. Tatſächlich zeigen ſich auch allerlei Vorboten des 
Frühlings. Fabian und Sebaſtian ließen ſchon am 20. Januar „den 
Saft in die Bäume gahn“. Die Sonnenſtrahlen haben mehr Kraft, die 
Tage ſind beträchtlich länger. Es beginnt ein neuer Seitabſchnitt. Dies 
zeigt man im ſüdlichen Baden den Bienen an, indem man an die 
Körbe geht und ruft: „Bienlein, freut euch, Cichtmeß ift da.“ An Licht- 
meß ſelbſt will der Bauer allerdings noch kein warmes Wetter, fon- 
dern lieber Sturm und Schnee. Die Bauernregel: „Wachs beim Schnee, 
Palm beim Klee“ gilt in einem großen Teil Deutſchlands. 

Den Namen hat das Feſt von der Kerzenweihe in der katholiſchen 
Kirche, die jedenfalls im Anſchluß an ein altrömiſches Sühnefeſt ein- 
geführt worden iſt. Die Kerzen für den Bedarf der Kirche und die 
von einzelnen Leuten in die Kirche gebrachten Wachsſtöcke und Kerzen 
werden vom Prieſter geweiht. Man benutzt ſie während des Jahres 
bei Gewittergefahr und Sterbefällen. Cichter werden am 2. Februar 
auch ans Fenſter geſtellt, Kinder machen Umzüge damit oder tanzen 
im Freien um ein Feuer und rufen in Schleswig⸗Holſtein dabei: „Lant 
Flaß“, damit der Flachs gedeihe. 

Die an Cichtmeß üblichen Volksbräuche gehören zu den ſchon mehr: 
fach genannten Sitten beim Übergang zu etwas Neuem. Durch Sauber⸗ 
ſprüche und magiſche Handlungen verſcheucht man das Ungeziefer; zur 
Vertreibung der Schlangen und Mäufe zieht der badiſche Bauer oder 
noch beſſer ſein Kind eine Kette dreimal ums haus. Wenn man in 
Heſſen tüchtig Hirfebrei und eine lange Bratwurſt ißt, wird der Flachs 
lang. Müchlein werden gebacken, überhaupt ißt man gut. Die Dienſt⸗ 
boten empfangen mancherorts an Lichtmeß ihren Cohn und wandern; 
dabei haben ſie einige Tage frei; die Schlenkeltage oder Schlenkelweil, 
wie ihre Ferien in Bayern heißen, verbringen ſie entweder luſtig im 
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Wirtshaus oder beſuchen ihre Angehörigen. In Spergau bei Merſe⸗ 

burg finden luſtige Umzüge ſtatt. Die Umziehenden bekommen Gaben. 
; Eine eigenartige Eröffnung des Frühlings feiert man in Nord⸗ 
friesland am Petritag, dem 22. Februar. Sur Dorfeier werden am 
Abend vorher auf Anhöhen und alten Grabhügeln Strohfeuer abge⸗ 
brannt, deren Schein über die Dörfer und Inſeln hin bis weit hinaus 
in die Nordſee leuchtet. Dieſe Feuer nennt man Bieken. Nach dem 
Bieken brennt man abends keine Lampe mehr und nimmt das Abend— 
eſſen bei Tag ein. 

Im Frühling, wo das Naturleben neu erwacht und daneben die 
Winterkälte droht, es zu vernichten, iſt der Bauer beſonders um das 
Wachstum beſorgt. Es gilt jetzt nichts zu verſäumen in der Abwehr 
böſer Mächte aus dem Geiſterreich und in der Gewinnung guter. 
Deshalb ſind Abwehr- und Segensbräuche jetzt häufiger als je. Sie 
ſchließen ſich zum großen Teil an die landwirtſchaftlichen Arbeiten an, 
viele ſind auf Faſtnacht vereinigt. 


b) Faſtnacht. 

Faſtnacht oder wie es in Mundarten häufig heißt Fasnacht und 
Fasnet iſt nach einigen Erklärern die Seit, in der man faſeln, d. h. 
Unſinn treiben kann; in letzter Zeit findet eine andere Deutung mehr 
Anklang, die Faſtnacht auffaßt als die Nacht, d. h. die Seit vor dem 
Faſten, weil nachher die vierzehntägige Faſtenzeit beginnt. Auch das 
romaniſche Wort Karneval weiſt auf die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen 
hin. Vor der trüben Seit des langen Faſtens wollte man noch einmal 
recht luſtig ſein und ſich austoben. So kamen nach weitverbreiteter 
Meinung die Faſtnachtsluſtbarkeiten zuſtande. Es iſt menſchlich ſehr 
gut begreiflich, daß man vor langer Enthaltung ſich's noch einmal 
recht wohl ſein laſſen will; aber daraus iſt keineswegs erklärt, wieſo 
gerade die Faſtnachtsbegehungen zuſtande kommen, die wir heute 
allenthalben treffen. Niemals wären die Menſchen nur um ihre Freude 
zu bezeugen auf ſo abſonderliche Bräuche gekommen, wenn nicht andere 
Urſachen fie veranlaßt hätten.!) Und dieſe waren zunächſt fo ernſt 
wie manche alte Faſtnachtsbegehungen heute noch; es waren zauberiſche 
oder kultiſche handlungen. Viele Bräuche, die einſtens um Wochen 
getrennt waren, haben ſich vereinigt, ſind allerdings auch mancher— 
orts zerſtreut geblieben vom Dezember bis zum Mai. Dabei muß man 
bedenken, daß der Begriff Faſtnacht früher mehrere Wochen umfaßte. 

ANUG 518: Fehrle, Deutſche Feſte, 2. Aufl. 3 
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Bisweilen rechnete man Faſtnacht ſchon vom 26. Dezember, 1. Januar 
oder Dreikönig ab. N 

An vielen Orten iſt es üblich, auf einer Anhöhe ein großes Feuer 
anzubrennen, den Fasnetfunken, wie man in alemanniſchem Ge- 
biet ſagt. Meiſt geſchieht das am Sonntag Invocavit, eine Woche 
nach der allgemein üblichen Faſtnacht, am alten Faſtnachtsſonntag, 
am Funkenſonntag oder Scheibenſonntag oder wie die Benennungen 
alle heißen. 

Die Schulkinder gehen mit einem kleinen Wagen durch die Straßen 
und bitten um Gaben für das Feuer. Dabei ſingen ſie im Schwarzwald: 

Heu, Strauh, 
s Faſnetküechli au 

und bekommen neben Brennſtoff in einigen häuſern Müchlein. Der 
Brennſtoff wird auf einen Berg beim Dorf gebracht. Burſchen holen 
aus dem Wald eine große Tanne oder auch mehrere, ſchlagen die Aſte 
weg, bis faſt an die Spitze, wo ſie ſtehen bleiben, verzieren den Baum 
mit bunten Bändern wie einen Maibaum; Holz, Stroh, Heu, alte Pech⸗ 
kübel und ſonſt brennbare Stoffe werden an ihm aufgeſchichtet und 
angebrannt. In Freiburg in der Schweiz muß die jüngſt verheiratete 
Frau das Feuer entzünden. Die Dorfbewohner ſehen dem Brand zu, 


beten bisweilen oder ſingen, die Jugend ſpringt durch das Feuer und 


den Rauch, im Glauben, daß es dadurch ein fruchtbares Jahr gebe. 
Das Ganze macht einen weihevollen Eindruck. Bei der Feier und nach⸗ 
her auf dem Heimweg wird alte Liebe erneut und neue geſtärkt. Der 
ſchwäbiſche Dichter mag wohl recht haben, wenn er ſingt: 

O, do geit's no liabe Wöatla (Wörtlein) 

und i wett, bis umanand (ringsum) 2 


alle Funka find verloſcha, 
Stoht mengs Heazle (Herzle) heall in Brand. 


In der Eifel führen die Kinder einen Strohmann mit ſich, wenn 
fie Brennſtoff ſammeln und fingen: 


Stroh, Stroh und Schanzen, 

ſchier (heut) Abend gehn wir tanzen. 

Get (gebt) uns jet (etwas) und laßt uns gohn, 
wir ſtien auf ſpitzen Steinen, 

wir duhn uns weh an den Beinen. 


Aus den geſammelten Sachen wird dort eine hütte gebaut, der Stroh⸗ 
mann draufgeſtellt und das Ganze angebrannt. Sum ſelben Sweck 
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Abb. 6. Faſtnachtsrad in Langental (Heſſen). 


wie hier der Strohmann ſoll die alte Frau verwendet werden, um 
welche die Schweizer bitten, wenn ſie Brennſtoff ſammeln: 


E Burdi Holz, e Welle Strauh 
oder en alti Husfrau. 


In Baden fügen bisweilen die Kinder ihrer Bitte um heu und Stroh 


Hinzu: Und s’ alt Wib drmit, 
daß 's en ſchene Funke git. 

An manchen Orten, beſonders häufig im Odenwald, wird ein Wagen: 
rad mit viel Stroh umwickelt und an einer Stange, die durch die Wa⸗ 
genachſe geſteckt iſt, brennend von mehreren Burſchen einen langen 
Bergabhang hinuntergewälzt (bb. 6). Wenn das Rad oben auf dem 
Berge angezündet iſt, erheben in Langental bei Hirſchhorn die Kinder 
des Dorfes ein großes Geſchrei. Dann gehen ſie mit dem Rad den 
Berg hinab, brennende Fackeln ſchwingend und werfend und lärmen 
die ganze Zeit über. Nebenher werden brennende alte Bienenkörbe 
den Berg hinabgerollt. Das feurige Rad wird in einen Bach gewälzt. 
Man richtet die Feuer ſo ein, daß ſie möglichſt die ganze Gemarkung 
beleuchten. Denn wie weit der Feuerſchein geht, ſo weit wird das 
Land fruchtbar. Die Bauern ſehen es gerne, wenn das Rad oder die 
Kinder mit den Fackeln über ihre Felder gehen. In der Gegend von 
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Hersfeld hört man, während das Rad den Berg hinunterrollt, Segens— 
wünſche, wie: der Flachs ſoll lang werden! In Tirol heißt man den 
Brauch das Kornaufweden. 

Weit verbreitet iſt das Werfen brennender Scheiben. Sie haben 
in der Mitte ein Coch. An einer durchgeſteckten Achſe wird die bren⸗ 
nende Scheibe gedreht und ſchließlich hoch im Bogen weggeſchleudert, 
meiſt einen Berg oder Felſen hinunter. In Orten, wo der Brauch nicht 
mehr üblich iſt, lehren Gewannnamen wie Scheibenrain, Scheibenberg, 
Scheibenfelſen, daß er hier einſt bekannt war. In der Schweiz werden 
beim Scheibenwerfen folgende Verſe geſprochen: 

Flack us, flack us, Pflueg in der Erde, 

über alli Spitz und Berg us! Gott all's grote lot (geraten läßt) 

Schmalz in der Pfanne, zwüſchet (zwiſchen) alle Stege und 

Chorn in der Wanne, ege. 

Man kann die Scheiben wie zum Segen der Fluren, ſo auch zum 
Wohle irgendeines Menſchen werfen. Bisweilen tuen es die Burſchen 
für ihre Eltern oder irgendwelche angeſehene Ceute im Dorf, meiſt 
aber für die Geliebte. Sie ſagen dabei einen Spruch, der vielfach ſo 
lautet: 

Schibi, Schibo, die Schibe ſoll der N. N. goh. 


wem ſoll die Schibe goh? (gehen) Got ſi nit, ſo gilt ſie nit. 


Wir haben Licht und Feuer ſchon einige Male bei Volksbräuchen 
getroffen. Auch die eben erwähnten Höhenfeuer, die brennenden Räder 
und Scheiben, kommen nicht nur an Faſtnacht vor, ſondern bisweilen 
auch im Winter und am Sonntag Lätare und am Johannistag. Durch 
die Feuer und den dabei oft veranſtalteten Cärm ſollen böſe Geiſter 
und ſchädliche Einflüſſe beſeitigt, die guten Geiſter des Wachstums ge⸗ 
weckt und Fruchtbarkeit und Segen herbeigeführt werden. Mit dem 
Scheibenwerfen wird nach Anficht des ſchwäbiſchen Bauern „dem Samen 
gezunden“ oder „gelockt“. Deshalb ſpringt dort die Jugend mit bren⸗ 
nenden Fackeln über den Winteröſch und ruft: 

Same, Same reg dich, 

Same, Same ſtreck dich! 
Aus der reinigenden und übelabwehrenden Uraft des Feuers laſſen 
ſich viele Faſtnachtsfeuer erklären. Neben dieſe Auffaffung aber tritt 
eine andere: die Räder und Scheiben wurden ſchon in alter Seit als 
Abbild der Sonne angeſehen und das Rollen der Räder und das 
Werfen der Scheiben als Sonnenzauber aufgefaßt. Dem Verſtand 
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eines einfachen Mannes, deſſen Denken noch nicht genügend geſchult 
iſt, um ſich in richtiger Weiſe „über das Wie und Warum der um- 
gebenden Natur Rechenſchaft abzulegen“, iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, 
daß die Sonne im bevorſtehenden Jahre dieſelbe Segenswirkung aus⸗ 
ſtrahle wie früher, er will ihr durch eine Art Analogiezauber helfen 
und läßt durch Abbilder der Sonne die Fluren beleuchten. Das Ur⸗ 
bild iſt dann gezwungen, zu tun, was das Abbild gemacht hat. Daß 
man bei dieſen Begehungen an die Sonne dachte, zeigen Reime, die 
früher dabei geſungen wurden: 


Sünne, Sunne ſchine, fär iwwers glodehüs, 

fär iwwer de Rhine, kumm bald widder in unſer hüs 
oder 

Liebe, liebe Sonne, Schließ das Tor des Himmels auf! 

Butter in der Tonne, Ciebe Sonne komm heraus! 


Mehl in den Sack! 


Die Verbindung der Sonne mit den Faſtnachtsfeuern kann aber auch 
auf anderes Denken zurückgehen: wenn lange kein Regen erfolgt, ſo 
begießt man ein Bäumchen, einen Buſch oder einen Menſchen, der den 
Wachstumsgeiſt darſtellt, mit Waſſer, und will dadurch erzwingen, 
daß auch die Natur mit Regen begoſſen werde. So legt man, wenn 
die Sorge beſteht, daß die Sonne ausbleibe oder nicht genügend Wärme 
ſpende, einen Baum oder eine Geſtalt, die den Geiſt des Wachstums 
darſtellt, in die Glut des Feuers und errichtet Feuer auf den Feldern, 
damit die Sonne gezwungen ſei, wie ihr Abbild, das Feuer, auch mit 
ihren Strahlen die Fluren zu erwärmen. Wenn, wie nach vorhin ge⸗ 
nannten Verſen, eine als alte Frau gedachte Geſtalt verbrannt wird, 
ſo wird damit die Vernichtung des Wintergeiſtes gemeint ſein, der 
Unfruchtbarkeit bringt. Das iſt jedenfalls anzunehmen bei einem auch 
ſonſt üblichen Faſtnachtsbrauch der bayeriſchen Maingegend, wo früher 
eine Strohpuppe an einem Strick durchs Dorf geführt und auf dem 
Marktplatz vor die Richter geſtellt wurde. Dort wurde ſie alles Un⸗ 
heils in der Gemeinde und auf dem Felde beſchuldigt und als Sün⸗ 
denbod verbrannt. Auf ſolche Sitten werden wir beim Begraben der 
Faſtnacht, bei den Feſten des Sonntags Cätare und den Pfingſtfeiern 
zu ſprechen kommen. Doch ſei ſchon jetzt betont, daß hier verſchiedene 
Anfchauungen ineinander übergingen. Nicht mehr verſtandene Bräuche 
wurden ähnlichen angereiht. 

Als die chriſtliche Faſtenzeit eingeführt wurde, mußte Faſtnacht 
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eine Woche zurückgelegt werden. Wie treu aber das Volk an Tagen 
hält, die es ſeit alter Zeit gefeiert hat, haben wir bei der Verlegung 
des Neujahrstages geſehen. Diele Bräuche bleiben am alten Feſttag 
beſtehen. So wird auch hier der frühere Sonntag beibehalten als „alte 
Faſtnacht“. Die Feuer, die trotz Verlegung der Faſtnacht noch an 
dieſem Sonntag angezündet werden, find jedenfalls vom Volke als 
etwas Weſentliches erachtet worden, das man nicht gerne verlegt, um 
ſeine Wirkung nicht abzuſchwächen. Sie vertrugen ſich auch gut mit 
der ernſten Faſtenzeit. Denn ſie waren ehemals eine religiöſe Feier. 
Und es war leicht, ihnen eine kirchliche Weihe zu geben, indem man 
ſie beim Ertönen der Betzeitglocken anzündete, dazu betete und fromme 
Lieder fang. 

Andere Faſtnachtsbräuche waren zwar urſprünglich auch kultiſche 
Handlungen, aber zum Teil ihrer Art nach mit chriſtlichem Denken 
nicht gut vereinbar, oder ſie hatten allmählich eine Geſtalt ange⸗ 
nommen, die ihre Abhaltung in der Faſtenzeit unmöglich machte. 
Faſtnacht war, ſoweit wir zurückſehen können, ein Feſt voll toller 
Ausgelaſſenheit. 

Ein Hauptkennzeichen des Faſtnachtstreibens bilden die Vermum⸗ 
mungen und Masken. Sie find wohl auch an anderen Feſten üblich 
und, wie wir geſehen haben, bisweilen in wildeſter Geſtalt, aber 
heute nur noch ganz vereinzelt und auch da meiſtens im Ausjterben. 
Dagegen an Faſtnacht haben fie ſich nicht nur erhalten, ſondern durch 
alle Kreiſe der Bevölkerung verbreitet, auch bei den Gebildeten, die ſie 
früher als heidniſches Treiben ungebildeter Menſchen bekämpft haben. 

Feſte mit Dermummungen treffen wir bei allen Völkern der Erde. 
Der Glaube, dem ſie ihre Entſtehung verdanken, und die Arten der 
Dermummung zeigen auffallende Übereinſtimmung. Man kann bei 
vielen Masken kaum ſcheiden, ob ſie einem Negerſtamme Afrikas an⸗ 
gehören oder in einem deutſchen, öſterreichiſchen oder ſchweizeriſchen 
Dorfe entſtanden oder vor 3000 Jahren in Griechenland gemacht 
find. Einfacher Volksglaube ſetzt das Abbild dem Urbild gleich. Kleidet 
der Menſch ſich wie ſeine Einbildung einen Gott oder Geiſt ausmalt, 
ſo ſetzt er ſich dadurch nicht nur äußerlich dem Gotte gleich, ſondern 
vermag auch deſſen Machtbefugniſſe auszuüben. Wer ſich als Wachs⸗ 
tumsgeiſt ausſtattet, kann den Naturſegen fördern. Dieſer Glaube 
macht verſchiedene Arten der bermummung begreiflich: Burſchen kleiden 
ſich als Julbock, Schimmel, Bär, wilder Mann, als reichbelaubter 
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Sommergeiſt oder wie es die Vorſtellung verlangt. Doch nur zum Teil 
iſt die Abwechſlung in den bei Volksfeſten umgehenden Geſtalten 
hieraus zu erklären. Neben dem genannten Grund der Maskierung 
treffen wir häufig einen anderen: Man verkleidet ſich, um ſich un⸗ 
kenntlich zu machen und nicht von einem Unhold, den man vertreiben 
will, Schaden zu erleiden. Denn dieſen Weſen traut man alle böſen 
Eigenſchaften wie Neid und Rachſucht in erhöhtem Maße zu. Wilde 
Völker, die ſonſt nackt gehen, ziehen Kleider an, wenn ein Familien⸗ 
mitglied geſtorben iſt, damit deſſen Seele die Angehörigen nicht kennt 
und mit ſich zieht. Auch Völker höherer Bildung ändern ihre äußere 
Erſcheinung beim Tode eines Angehörigen (s. u. S. 100). Bei Hoch⸗ 
zeiten, wo das junge Brautpaar von neidiſchen Geiſtern bedroht iſt, 
entzieht man ſich ihrer Wirkung durch Verkleiden (f. u. S. 92 ff.). Die 
Verkleidungen bei neuen Seitabſchnitten, wo die Geiſterwelt beſonders 
rege iſt, muß zum Teil ebenſo erklärt werden. 

Noch ein dritter Grund führt zu Dermummungen: wie man böfe 
Geiſter durch Bedrohung mit Waffen und Cärmen verjagt, jo auch 
durch ſchreckhaftes Ausfehen. Man iſt deshalb beſtrebt, möglichſt 
wild und ungeheuerlich ausgeſtattet zu ſein. 

Die verſchiedenen Gründe ſind oft nicht auseinanderzuhalten und 
ſchon früh ineinander übergegangen. heute denkt bei uns kein 
Menſch mehr an den Urſprung der Derfleidung. Man maskiert 
ſich, um luſtig zu ſein und ſich ungezwungen geben zu können, da 
man die Beſchränkungen los iſt, die ſonſt geſellſchaftliche Rück— 
ſichten auferlegen. 

Gewiſſe Arten der Dermummung aber haben ſich in dem bunten 
Allerlei von heute aus den alten Volksbegehungen erhalten. In 
Schleſien kennt man noch den Erbſenbär oder Strohbär. Ein Burſche 
wird in Stroh, meiſt Erbſenſtroh eingebunden und im übrigen als 
Bär ausgeſtattet und herumgeführt. Neben ihm geht der in Nord- 
deutſchland ziemlich verbreitete Schimmelreiter um. Ein oder 
mehrere Burſchen ſtellen einen Schimmel dar, ein anderer, der luſtig 
gekleidet iſt, ſpielt den Reiter. So ziehen fie zu den einzelnen Häu« 
ſern und heiſchen Gaben. 5 

Anderer Art find die ſüddeutſchen hanſele. In Überlingen am 
Bodenſee geht ein Hanfele um in einem mit bunten Tuchftüden be⸗ 
ſetzten Gewand, langer Naſe und einem Fuchsſchwanz im Nacken. 
Sein Hauptſtolz iſt die lange peitſche (Karbatſche), mit der er 
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einen heidenlärm macht (ſ. u. 
S. 43 f.). Er hat Ähnlichteit mit 
den „Blätzlebuben“, die in ale: 
manniſchem Gebiete Deutſch⸗ 
lands und der Schweiz umgehen. 
Die Hanſele in der Baar und im 
ſüdlichen Schwarzwald haben 
eine Holzmaske, einen Fuchs⸗ 
ſchwanz im Nacken, ein weites, 
buntes Gewand und Schellen an 
ſich hängen (Abb. 7). Sie gehen 
in einem beſtimmten Schrittmaß 
hüpfend durch die Straßen mit 
einem Säckchen in der hand und 
einer großen Schar Kinder im 
Gefolge. Dieſe fordern Gaben, 
wobei fie Derschen fingen wie 
folgende: 
Hanſele, du Cump, 
heſch haft), nit 9 wißt, daß 
d'Faſnet kunnt, 
hetteſch (hätteſt du) 's Mul mit 
. är dr (di een 7 Beutel 
war dr (dir 
Abb. 7. Villinger Hanſele. ( be. Hatro, 
Dann bekommen fie vom hanſele Zwetſchgen, Nüſſe, Birnen und Äpfel- 
ſchnitze zugeworfen. In Dillingen haben die Hanfele oft noch einen 
als Braut gekleideten Burſchen bei ſich. Während die Dillinger han⸗ 
ſele durchaus gutmütig ſind, haben im benachbarten ſchwäbiſchen 
Rottweil nicht alle ein fo freundliches Ausfehen (Abb. 8). 

In derſelben Weiſe wie bei den Winterfeſten treffen wir auch an 
Faſtnacht gute und böſe Geſtalten vermiſcht. Lehrreid) iſt ein Brauch 
von Sonthofen im Allgäu. In allerlei Verkleidung und mit lächer⸗ 
lichen Derfehrtheiten verrichten Burſchen Feldarbeiten. Plötzlich er- 
ſcheint eine hexe und ſtört die Arbeit. Aber es gelingt ſchließlich, ſie 
aus der Gemarkung zu vertreiben. Dieſe Aufführung ſoll durch Ana- 
logiezauber bewirken, daß der Geiſt des Unſegens, der durch die 
Hexe dargeſtellt iſt, den Segen der Feldarbeit nicht ſtören kann (vgl! 
8 62 f.) 


Der wilde Mann 
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Abb, 8. Rottweiler Hanſele. 


Weit verbreitet ift die Geſtalt des wilden Mannes. Er hat 
manchmal eine im Ausfehen ihm entſprechende Frau, ſelten ein Kind 
bei ſich. Bisweilen kennt der Volksglaube auch wilde Fräulein. Die 
wilden Ceute treten in der verſchiedenſten Weiſe auf. Oft gingen 
früher Uinder oder Burſchen in den Wald und ſuchten den wilden 
Mann. Er war in Moos, Baumbart, Rinde oder Laub möglichſt 
wild ausſehend gekleidet und hatte ein Bäumchen in der Hand (Abb. 9). 
Die Kinder führen ihn zu den einzelnen häuſern und werden dafür 
beſchenkt. Manchmal wird er im Wald erſchoſſen, dann aber wieder 
zum Leben erweckt und als Neuerſtandener herumgeführt. Offen: 
bar haben wir hier einen Geiſt des Wachstums, der friſches Grünen 
und Gedeihen aus dem Wald in die Stadt und ins Dorf bringt. Bis- 
weilen iſt der wilde Mann dem Teufel gleichgeſetzt und anderen 
Schreckgeſtalten, die den Winter darſtellen, wie dem Bären. Solche 
Weſen denkt ſich der Menſch auch ohne beſtimmten Zweck in Wald 
und Flur herumſtreifend. Heute ſcheinen die wilden Männer in Sage 
und Volksbrauch noch am meiſten in der Schweiz bekannt zu fein. 
Ehemals haben fie in Literatur und Kunft auch bei uns eine Rolle ge: 


Faſtnachtsumzüge 


ſpielt. Vom Volks⸗ 
brauch ſind ſie be⸗ 
ſonders durch die 
Faſtnachtsſpiele in 
die Citeratur über⸗ 
gegangen. Beim 
Schembartlaufen der 
Nürnberger Metzger 
kamen wilde Leute 
vor. Dann finden 
wir ſie auf Wappen⸗ 
ſchildern und Mün⸗ 
zen, und die weit⸗ 
verbreiteten Gaſt⸗ 
häuſer zum wilden 
Mann verdanken 
ihnen ihre Namen 
(Abb. 10). 

Bei Lüneburg 
ſammeln an Faſt⸗ 
nachtsdienstag ver⸗ 
mummte Burſchen 
RE a CTieier und Würſte. 
Abb. 9. Die % Einer hat eine große 
Gabel, die Speckgabel genannt, an welche Würſte gehängt werden. So 
geht's mit Muſikbegleitung von haus zu Haus; in den häuſern wird 
getanzt. Die Mädchen backen und kochen einſtweilen im Feſthauſe, wo die 
ganze Geſellſchaft nach dem Umzug zuſammen ißt. In Schleſien iſt der 
Mann mit der Gabel und feine Begleitung im Gefolge des Schimmel- 
reiters. Daß wir es hier mit einer Segenshandlung zu tun haben, 
iſt ganz klar, wenn wir den Umzug mit der Gabel in der Roßlauer 
Gegend vergleichen. Dort verſammeln ſich die Bauern am Faſtnacht⸗ 
dienstag beim Bürgermeiſter. Von hier aus gehen ſie im Suge durchs 
Dorf. Hinter der Muſik geht ein Mann mit einer Schüttegabel, wie 
man fie zum Kufſchütteln des Strohes beim Dreſchen braucht. Der 
Zug geht in die einzelnen häuſer. Überall iſt der Tiſch gedeckt mit 
Eierſpeiſe, Wurſt, Schinken, Bier und Branntwein. Beim Weggehen 
bekommt der Gabelträger von der Hausfrau eine große Bratwurſt 
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angehängt. Zum Schluß geht's zum Bürgermeiſter zurück. Dort 
wird das Geſammelte gemeinſam verzehrt und getanzt. Während 
des Umzuges gehen vermummte Geſtalten um und ſchlagen die Ceute. 
Das iſt der Schlag mit der Lebensrute. 

Bei ſolchen Begehungen fehlt der Tanz ſelten, und es iſt biswei⸗ 
len noch eine ausgeſprochene Segenswirkung mit ihm verbunden. Wenn 
im heſſiſchen Dorfe Langental die Burſchen und Mädchem am Faſt⸗ 
nachtsdienstag vom Wälzen des Faſtnachtsrades heimkommen, findet 
ein gemeinſamer Tanz ſtatt. Dabei ſtreut eine Frau Hanfjamen über 
die tanzenden Paare, auf daß der Hanf gut gerate. Dann müſſen 
die Tanzenden, wie es vielerorts üblich iſt, in die höhe ſpringen, da⸗ 
mit das Getreide hoch wachſe. 

Oft haben einzelne Zünfte einen Teil der Faſtnachtsfeier, vor al⸗ 
lem Umzüge und Tänze, beſonders gepflegt, ſie als ein Vorrecht ihrer 
Zunft erachtet und übertragen bekommen und mit großem Gepränge 
aufgeführt. Weit verbreitet find Waffentänze. ““) Wir können 
fie etwa durch 3000 Jahre verfolgen und treffen fie bei vielen Döl- 
kern der Erde. In Deutſchland waren ſie weit bekannt und meiſt an 
Faſtnacht gefeiert. Sie ſind zum großen Teile vergeſſen. Bisweilen 
hat man, wie in Schmalkalden in Thüringen, verſucht, ſie wieder zu 
erneuern. Zu den wenigen Städten, wo ſie noch ſeit alter Seit in 
Übung ſind, gehört Überlingen am 
Bodenſee. Die ledigen Rebleute der 
Neuftadt beanſpruchen hier das 
Recht, den Tanz aufzuführen. Vier 
Platzmeiſter, ein Fähndrich und 
ein Säckelmeiſter bilden den Dor- 
ſtand der Geſellſchaft. Sind die Dor- 
bereitungen fertig, ſo wählen ſie 
ein Hanſele, wie es auch ſonſt an 
Faſtnacht in Überlingen umzugehen 

pflegt (Abb. 11). Unter den Klän⸗ 
gen eines alten Marſches ziehen die 
Tänzer auf einige Plätze der Stadt. 
Dort tanzen ſie in künſtlich ver⸗ 
ſchlungenen Reihen Achter und an- 
dere gewundene Gebilde, gehen 


unter den gekreuzten Degen durch abb. 10. Wirtshauszeichen aus Ponte (Schweiz). 


Schwerttanz 
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Abb. 11. Überlinger Schwertlestanz 


und ſpringen über einen Degen. Die Kinder fingen während- 
deſſen: 

Hatlaha, hatlaha, Habermus g'nug, 

gnädige Frau, gnädige Frau, gen mer au (gebt mir auch) Geld. 

Nach dem Schwerttanz holen ſich die Tänzer Mädchen und Frauen, 
beim erſten Male möglichſt die älteſten Frauen, und tanzen mit ihnen 
einen Walzer. 

Nach der in Überlingen bekannten Erklärung bekam das Städtchen 
das Privilegium des Schwerttanzes vom Kaifer für beſondere Aus- 
zeichnung im Kriege. Das iſt eine der vielfach üblichen Erzählungen über 
den Urſprung eines Brauches, den man nicht mehr verſteht und an ein 
geſchichtliches Ereignis anzuknüpfen ſucht. Uber den wirklichen Sinn des 
Brauches aber belehrt uns eine Vergleichung verſchiedener Schwert: 
tänze. Man will mit ihnen einen Gott des Naturlebens ſchützen, der 
im Frühjahr von den Geiſtern der Unfruchtbarkeit bedroht iſt. Dazu 
benutzt man Waffen, wie man ſie gegen körperliche Feinde braucht. 
Aus der kultiſchen Begehung iſt mit der Seit, als man den Sinn anders 
deutete, ein Waffenſpiel geworden, wie es mancherorts auch ohne kul— 
tiſchen Urſprung vorhanden war und für die alten Deutſchen ſchon 
durch Tacitus (Germania 24) bezeugt iſt. 


Schäfflertanz 
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Abb. 12. Schäfflertanz in München. 

Eine weithin bekannte Faſtnachtsfeier iſt der Schäfflertanz in 
München (Abb. 12). Reinsberg-Düringsfeld'?) ſchreibt darüber: „Soll 
dieſer Tanz aufgeführt werden, ſo beſchäftigten ſich die Schäfflergeſellen 
ſchon mehrere Wochen vorher damit, alles vorzubereiten und die Tän- 
zer einzuüben. Zugleich wählen ſie einen Umfrager, welcher ſich er— 
kundigt, wo getanzt werden darf, einen Vortänzer, welcher einen mit 
Bändern geſchmückten Stab trägt, den Reifſchwinger, welcher drei volle 
Weingläſer auf die innere Kante des Reifes frei hinſetzt und keines 
verſchütten darf, obwohl er den Reif mit der größten Geſchwindig⸗ 
keit über dem Kopf und durch die Beine ſchwingt, und welcher noch über: 
dies den Titel der Herren, vor deren Haufe getanzt und deren Geſund⸗ 
heit ausgebracht werden ſoll, genau wiſſen und deutlich ausſprechen 
muß, ferner den Nachtänzer, einen Spaßmacher und 16 bis 20 Ge⸗ 
ſellen, welche den Tanz ausführen. Sie tragen eine grüne Kappe mit 
weißen und blauen Federn, ſchwarzes Halstuch, rote Armelweſte, weiße 
Weite, Beinkleider von ſchwarzem Mancheſter, gelbes Schurzfell, weiße 
Strümpfe und Schuhe mit ſilbernen Schnallen, und müſſen, während 
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lie die mit Buchsbaum und Bändern geſchmückten Reifen drehen, hüpfend 
bei dem Schalle der Muſik einen großen Achter tanzen, allerlei Gänge 
und Cauben bilden und ſich am Ende der labyrinthiſchen Windungen 
doch immer wieder vereinigen. Zahlreiche Volksmaſſen folgen dem 
Zuge, der von einer wohlgeordneten Muſik begleitet wird. Von Seit 
zu Seit wird ein Bube, der dem hanswurſt zu nahekommt, zum Er⸗ 
götzen der Zuſchauer ſchwarz gemacht, und früher erregten namentlich 
die Neckereien der Gretel in der Butten allgemeine Heiterkeit. Dies 
war ein Spaßmacher, welcher ſeinen vierfach aufgeſchlagenen Hut mit 
den vier Aß aus der Eichelkarte verziert hatte, eine lange Wurſt in 
der Hand hielt, von welcher er manchmal abbeißen ließ, öfters aber 
ſelber aß, und ſcheinbar von einem ausgſtopften alten Weibe in einer 
Butte auf dem Rücken getragen wurde.“ 

Der Münchener Schäfflertanz hat in einigen punkten Ahnlichkeit 
mit dem Überlinger Schwerttanz. Die Gänge, die getanzt werden, 
gleichen ſich, beide Male treffen wir einen Spaßmacher, beide Tänze 
werden durch ätiologiſche Erzählungen erklärt. Die Küfer in München 
wollen das Vorrecht der Aufführung haben, weil ſie einſt nach einer 
ſchrecklichen Peſt ſich zuerſt wieder in die Stadt wagten und die hart 
mitgenommenen Einwohner durch ihre Tänze wieder aufzumuntern 
ſuchten. Die Gretel in der Butten ſoll an eine Bauernfrau erinnern, 
die ſich nach der Peft mit Eiern in ihrer Butte zuerſt wieder in die 
Stadt wagte. Über den Urſprung des Schäfflertanzes läßt ſich aus 
dieſen Angaben nichts Sicheres ſchließen. Er enthält aber noch deut⸗ 
liche Reſte alter Frühlingskulte, die wie beim Metzgerſprung in 
München mit Sunftbräuchen verbunden ſind. 

Man darf nicht alle Faſtnachtstänze oder Umzüge für alt halten 
oder auf kultiſchen Urſprung zurückführen. Der Roſenmontagszug in 
Köln z. B., der zu den bekannteſten Faſtnachtsbegehungen gehört, iſt 
noch keine hundert Jahr alt. Manchmal gehen ſolche Feſte zurück auf 
Umzüge anläßlich einer Waffenſchau oder Muſterung oder ſind in 
neueſter Seit entſtanden nach dem Muſter alter, aber längſt umge⸗ 
wandelter Feſte. 

Um die Fruchtbarkeit der Felder zu erhöhen, wurde früher mit 
allerlei Feierlichkeiten ein Pflug um die Adergrenzen oder über die 
Felder gezogen. Der Brauch war über ganz Europa verbreitet. Bur- 
ſchen holten erwachſene unverheiratete Mädchen aus den Häufern und 
ſpannten ſie vor einen Pflug. Der Umzug ging oft durch einen Bach, 
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damit Mädchen und Pflug naß wurden, oder aber ſie wurden mit 
Waſſer übergoſſen. Gelegentlich zogen auch Burſchen den Pflug. Der 
Brauch wurde bisweilen als Beſtrafung der Mädchen oder Burſchen 
aufgefaßt, die noch nicht geheiratet hatten, trotzdem ſie alt genug dazu 
waren. Das war aber nicht die allgemein verbreitete und auch nicht 
urſprüngliche Deutung. Die Mädchen waren vielerorts zum Pflug- 
umziehen in Feſttracht; die ſchönſten Jungfrauen waren dazu aus⸗ 
erſehen; es galt als Ehre, an der feierlichen Handlung teilzunehmen. 
Bauern mit den verſchiedenſten zu landwirtſchaftlichen Arbeiten nötigen 
Werkzeugen gingen neben dem Pflug her. Die Burſchen waren manch⸗ 
mal maskiert und machten Cärm. 

Jungfrauen ſpielen bei Fruchtbarkeitsbräuchen eine große Rolle. 
Bei all' ſolchen Begehungen iſt der Zuſtand der Teilnehmer nicht gleich⸗ 
gültig. Das Weib ſteht dem Werden der Natur näher als der Mann, 
und weibliche und vegetabiliſche Fruchtbarkeit ſind oft nebeneinander 
geſtellt. Das blühende Leben eines jungen Weibes wirkt nach dem 
Volksglauben fördernd auf das Wachstum der Pflanzen. Deshalb 


ſind junge weibliche Perſonen bei Segenshandlungen bevorzugt. Der 


von einer Braut geſäete Flachs gedeiht am beſten. Eine Jungfrau 
oder junge Frau muß einem Brautpaar das Bett machen. Dann 
wird die Ehe glücklich. Jungfrauen haben den Vorzug vor verhei⸗ 
rateten, weil außer ihrer Jugendblüte die Macht der Keufchheit bei 
ſolchen Segensriten als groß erachtet wird. Deshalb werden dazu oft 
auch Kinder verwendet. Einer Bruthenne macht man, um Glück mit 
den jungen hühnchen zu haben, das Neſt mit dem Stroh aus dem 
Bette einer keuſchen Jungfrau. Ein unſchuldiges Mädchen muß in 
den Swölften die Bäume mit Strohſeilen umwinden. In heſſen ſchneidet 
bei der Ernte ein Kind unter fünf Jahren die erſten Halme.“ 
Solcher Glaube war jedenfalls zunächſt maßgebend, wenn man 


Jungfrauen vor den Pflug ſpannte. Weibliche Perſonen ſind an ein⸗ 


zelnen Frühjahrsbräuchen in erſter Cinie beteiligt. Ja, an vielen Or⸗ 
ten hatten ehemals die Frauen und Mädchen eine eigene Faſtnacht, 
die Weiberfaſtnacht oder Jungfernfasnet, die in einzelnen 
Reſten heute noch weiterlebt. Sie beſteht jetzt meiſtens in gemeinſamem 
Eſſen und Trinken unter ſtrengſtem Ausjchluß der Männer. Nur die 
Gemeindebehörden ſind vertreten. Andere Männer dürfen erſt abends 
zum Tanz kommen. Die Frauen find jetzt die Herren. In Brüſſel 
mußte bis zum Jahre 1843 am 19. Januar jeder hausvater, während 
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weiberfaſtnacht. Burſchenſchaften 


die Glocken läuteten, ſeine Frau bewirten und ihr gehorchen. Dafür 
wurde er abends von ihr zu Bett getragen. Solche Bräuche laſſen 
ſich nicht daraus erklären, daß an Faſtnacht alles auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt ſei und der Grundſatz gelte: 

Spitze Schuh und Unöpflein dran, 

die Frau iſt Meiſter und nicht der Mann. 

Denn ſie finden nicht nur an Faſtnacht ſtatt, ſondern vom Januar 
bis in den Frühſommer. Wenn im Münſtertal dabei die Frauen 
maskiert waren und einen geſchmückten Bock herumführten, und wenn 
anderswo bei dieſer Zuſammenkunft die Hebamme für das bevor: 
ſtehende Jahr gewählt wird, ſo liegt es nahe, zu vermuten, daß 
Fruchtbarkeit zu erwirken einſt ihr hauptzweck war. Doch ſind die 
Nachrichten aus alter Seit jo ſpärlich und die Bräuche heute jo ver— 
blaßt, daß man über die Entſtehung dieſer Frauenfeſte vorläufig nichts 
Sicheres weiß. 

Bemerkenswert iſt dabei, daß die Frauen unter ſich feſtgeſchloſſen 
ſind, wie wir es ſehr oft unter den Männern, beſonders den ledigen 
Burſchen, finden. Die Bubenbruderſchaften oder Burſchenſchaften 
halten von Seit zu Seit Gericht über die verſchiedenſten Vorfälle in 
ihrer Gegend. Hierher gehört das in Bayern verbreitete Haberfeld⸗ 
treiben, bei dem die Burſchen in rückſichtsloſeſter und derbſter Weiſe 
vorgehen gegen ein Mädchen, das ſich in einer vom Volke mißbillig⸗ 
ten Art mit einem Burſchen eingelaſſen hat. Beſonders an Faſtnacht 
treten die Burſchenſchaften oft rügend und ſpottend auf. Heiratsfähige 
Mädchen und alte Jungfern müſſen allerlei Spott über ſich ergehen 
laſſen. Aber auch die ganze Gemeinde wird durchgehechelt. Die Bur⸗ 
ſchen kommen an den Winterabenden zuſammen, beſchließen, wen ſie 
vornehmen wollen und ſetzen Spottverſe auf. An Faſtnacht fahren 
ſie auf einem Wagen durch die Straßen, machen vor den häuſern 
der Betroffenen und an öffentlicher Plätzen halt, leſen die Derje vor 
und ſtellen oft die verſpotteten Vorkommniſſe mimiſch dar. Einen 
Reſt dieſer Sitte haben wir in unſeren Faſtnachtszeitungen und in 
der an Faſtnacht allgemein üblichen Freiheit des Spottens. 

Huf dem Wagen, von dem herab die Burſchen ihren Spott aus⸗ 
gießen, iſt gelegentlich ein Schiff angebracht. Bekannt iſt das Nar⸗ 
renſchiff früherer Jahrhunderte, das man heute noch da und dort an⸗ 
trifft. Man hat dieſen Schiffskarren auf den carrus navalis der 
Antike zurückgeführt, auf dem ein Gott des Naturſegens durchs Land 
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zieht, und daraus Karneval abgeleitet. Dem ſtehen aber große Be⸗ 
denken entgegen. Auffallend iſt die Ahnlichkeit unſeres Narrenſchif— 
fes mit dem Schiffskarren, auf dem der griechiſche Gott Dionnſos mit 
feinen maskierten Begleitern jedes Jahr in Athen einzog, wobei wie 
bei uns an Faſtnacht Spott und Scherz üblich waren. Geſchichtliche 
Abhängigkeit ließ ſich aber bei der Dürftigkeit der vorliegenden Tat⸗ 
ſachen bisher nicht beweiſen. Solche Umzüge galten vielfach der Neu⸗ 
eröffnung des Handels im Frühjahr und find mit den zu Beginn des 
Jahres häufig üblichen Segensbräuchen verbunden.“) 

Im einzelnen iſt der Volksglaube in denſelben Formen tätig wie 
immer beim Eintritt in einen neuen Seitabſchnitt. Es wird möglichſt 
viel Lärm gemacht. Je toller die Faſtnacht iſt, deſto beſſer gedeihen 
die Feldfrüchte. Man beſchenkt ſich und wünſcht ſich viel Glück. Die 
Lebensrute iſt zum Teil noch in der von uns ſchon geſchilderten Weiſe 
üblich, meiſt aber in die Narrenpritſche übergegangen. In eigen⸗ 
artiger Weiſe ift fie in der Stadt Hannover üblich: die Bäderlehr- 
linge beſuchen mit einem Stechpalmenzweig in der Hand die Kund- 
ſchaft ihres Meiſters und erhalten ein Trinkgeld. Unechte begießen 
die Mägde im hauſe, die Burſchen die Mädchen beim Pflugumziehen 


mit Waſſer, die Kinder beſpritzen ſich gegenſeitig. Beim Münchener 
Metzgerſprung ſpringen die Metzgerlehrlinge in einen Brunnen und 


beſpritzen Dorbeigehende und Hherumſtehende. Nach dem Glauben, 
der zu dieſen Bräuchen führte, wird die Segenswirkung, die das Waſ— 
ſer in der Vegetation hat, auf die beſprengten Menſchen übertragen. 
Deshalb ſpringen im ſchwäbiſchen Munderkingen die Burſchen, die 
ſich vorher im Brunnen naß gemacht haben, unter die Menge und 
küſſen einige Mädchen. 

Man muß an Faſtnacht tüchtig eſſen. Da um dieſe Seit für den 
Sommer geſchlachtet wird, ſpielt Schweinefleiſch und Blutwurſt eine 
große Rolle. Faſtnachtsküchlein und Pfannenkuchen, das alte Faſt⸗ 
nachtseſſen auf dem Lande, find jetzt auch in der Stadt üblich. Wer 
in Bayern an Faſtnacht morgens nüchtern Schnaps trinkt, hat ſpäter 
beim Heumähen nicht unter den Schnaken zu leiden. In den Hof 


legt man vor Sonnenaufgang eine Kette, ſtreut hühnerfutter in den 


von ihr gebildeten Kreis und läßt die hühner davon freſſen; dann 

ſind ſie während des Jahres vor dem hühnerhabicht geſchützt und 

verlegen ihre Eier nicht. In Bayern ſucht man am Faſtnachtsſonn⸗ 

tag möglichſt ſchnell mit dem Füttern des Diehes fertig zu werden, 
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jo daß man „die Sonne noch in den Stall ſperren“ kann und dadurch 
das ganze Jahr einen warmen Stall hat. Um dickes Kraut zu be- 
kommen, kocht die Hausfrau mehrere Speiſen, ſpringt auf den herd 
und ruft: „Häupter wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, Dor⸗ 
ſen (= Strünke) wie mein Bein“ und ſpringt wieder herunter. In 
Böhmen bekommen die Mädchen dicke Waden, wenn ſie am feiſten 
(= fetten) Donnerstag, d. h. dem Donnerstag vor Faſtnachtſonntag 
ſtehend Fleiſch eſſen. 

Doch ſollen hier nicht weiter Glaubensäußerungen aufgezählt wer⸗ 
den, die ähnlich am Anfang anderer Seitabſchnitte ſtehen. Außer- 
dem ſind die Faſtnachtsſitten ſo mannigfach, daß es im Rahmen einer 
Schilderung, wie ſie hier gegeben werden kann, genügen muß, auf 
den Sinn des ganzen Feſtes hinzuweiſen und dieſen durch einzelne 
Bräuche zu erläutern. 

Sum Schluß wird an vielen Orten die Faſtnacht begraben. Dies 
findet meiſt am Dienstag oder Aſchermittwoch ſtatt. Eine Strohpuppe 
wird unter Nachahmung einer kirchlichen Begräbnisfeier und mit 
lautem Klagen getötet und begraben oder ins Waſſer geworfen oder 
verbrannt und die Aſche vergraben. Dieſer Brauch iſt vielfach kaum 
zu ſcheiden vom Todaustragen, vom Verbrennen, Totſchlagen, Ent- 
haupten oder Serſägen einer den Winter darſtellenden Puppe, wo- 
mit man den ſchädlichen Wintergeiſt, der die Fruchtbarkeit verhindert, 
beſeitigen will. Bekannt iſt dieſer Brauch durch das Sechſeläuten 
in Sürich am erſten Montag nach Frühlings⸗Tag⸗ und Nachtgleiche. 
Don diefem Tag an wird zum erſten Male wieder um 6 Uhr Feier⸗ 
abend geläutet, daher der Name. Hoffmann⸗Krayer, der erfolgreiche 
Förderer der ſchweizeriſchen Volkskunde, beſchreibt das Feſt wie 
folgt?!): „An dieſem Tage ziehen vormittags weißgekleidete Mäd⸗ 
chen mit Maibäumchen oder Kränzen, an denen Glödlein und ehe⸗ 
dem ausgeblaſene Eier hingen (Symbole des ſiegenden Sommers), 
herum. Dieſe „Mareieli“ ſingen ein Mailied und laſſen dabei das 
Glöcklein erklingen, worauf man ihnen eine Gabe in einem ange⸗ 
zündeten Papierwickel aus den Fenſtern zuwarf. Ebenfalls am Dor- 
mittag werden von den Unaben der verſchiedenen Quartiere den 
Winter vorſtellende Strohpuppen, (Bööggen, d. h. Popanz), in unferer 
Seit nur eine, zur Schau durch die Stadt geführt. Die Bürgerſchaft 
verſammelt fi auf ihren Sunftjtuben zum Feſtmahle und überläßt 
ſich dort der Fröhlichkeit bis ſpät. Es iſt Ubung, daß nach ange⸗ 
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brochener Nacht die Zünfte einander beſuchen, wobei Reden, meiſt 
politiſchen Inhalts, gewechſelt werden. Mit dem Schlag 6 Uhr wer⸗ 
den die Reiſighaufen, in deren Mitte die erwähnten Strohpuppen an 
Stangen aufgepflanzt ſind, in Brand geſteckt, ein Moment, der ſich 
zum feſtlichen Stelldichein der ſämtlichen Fünfte herangebildet hat. 
Wenn der „Böög“ nicht oben an der Stange verbrennt, ſondern vor⸗ 
her ins Feuer ſtürzt, ſo ſchließt man auf nochmalige Rückkehr der 
Kälte. In neuerer Seit, wo die eben genannten weſentlichen Beſtand⸗ 
teile des Sechſeläutens immer mehr zurücktreten, iſt ein Beiwerk, die 
bald ernſten, bald karnevalähnlichen Feſtzüge, die ſeit 1850 von den 
Fünften veranſtaltet werden, zur Hauptſache geworden.“ 

Mit dem Töten der Strohpuppe iſt der Brauch aber vielerorts noch 
nicht beendet. Man nimmt die Afche der verbrannten Puppe und 
ſtreut ſie aufs Feld; Strohhalme oder Uleiderfetzen der Puppe wer— 
den zu allerlei Segensriten verwendet. Ja, die Puppe wird oft wie— 
der zum Leben erweckt und als neubelebter Geiſt des Wachstums 
durch das Dorf geführt. Man will dieſen alſo nur töten, damit er 
nicht an Altersſchwäche ſterbe, will ſich aber feine Kraft weiter nutz⸗ 
bar machen und ruft ihn darum wieder ins Leben zurück oder erſetzt 
ihn durch einen neuen. Verwandtes Denken finden wir bei der aber⸗ 
gläubiſchen Verwendung von Leichenteilen eines hingerichteten, Er⸗ 
hängten oder der ſonſt eines gewaltſamen Todes Geſtorbenen. Die 
Lebenskraft ſolcher Menſchen iſt nicht durch eine Krankheit hinge⸗ 
ſchwunden, ſondern ſteckt noch im Blut, in den Fingernägeln, Haaren 
oder anderen Teilen der Leiche, und iſt beſonders wirkungsvoll über⸗ 
tragbar, wenn man ſie gleich nach dem Tode wegnimmt, womöglich 
während der Körper noch warm iſt. Bei Menſchen- und Tieropfern 
riß man früher dem Geopferten, während es noch lebte oder wenig⸗ 
ſtens noch warm war, das herz aus, um ſich ſeine Lebenskraft zu⸗ 
gute kommen zu laſſen. 

Damit ſind wir zu Bräuchen gekommen, die nicht auf Faſtnacht 
beſchränkt bleiben, ſondern öfters, beſonders am Sonntag Lätare, üb- 
lich find. Die Puppe, die getötet wird, hat meiſt das Ausfehen einer 
alten Frau. Wir trafen den Brauch an Dreikönig, wo die Alte, die 
erſchlagen wird, in der Salzburger Gegend Sufelweib heißt, und vor 
allem bei den Faſtnachtsfeuern. Das Töten des altgewordenen Wachs⸗ 
tumsgeiſtes und ſeine Wiederbelebung oder das Gewinnen eines neuen 
ſind oft getrennt gefeiert, und wenn ſie verbunden ſind, geſchieht es 
4* 
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in der verſchiedenſten Weife. Wo der Glaube um einen Ausweg ver- 
legen ift, verkleidet einer der Burſchen ſich als Arzt, unterſucht die 
erſchlagene Alte und erklärt ſie wieder für lebendig. Oft wird auch 
ein anderer Wachstumsgeiſt geholt. Der Volksglaube kümmert ſich 
aber meiſt gar nicht um die Frage, ob der alte Wachstumsgeiſt neu 
erſtanden oder ein neuer an ſeine Stelle getreten ſei; wenn nur einer 
da iſt.“ Deshalb fingen die Kinder: 

Wir alle, wir alle kommen h'raus 

und tragen heut den Tod hinaus. 

Komm Frühling wieder mit uns ins Dorf! 

Willkommen lieber Frühling. 


c) Cätare. 

Beim Koblenzer Martinsfeſt trafen wir Kämpfe zwiſchen Som- 
mer und Winter. Dieſe finden wir am Sonntag Cätare ſehr 
häufig, vor allem in der Pfalz.“) Der Winter ift durch einen in 
Stroh, der Sommer durch einen in Efeu gekleideten Knaben darge- 
ſtellt. Sie kämpfen miteinander, wobei der Sommer immer fiegen 
muß. Der Sieger hält feierlich ſeinen Einzug ins Dorf oder in die 


Stadt, begleitet von einer großen Minderſchar, die buntverzierte, mit 

Eiern und Bretzeln behangene Sommertagsſtecken in der Hand hat. 

An mehreren Orten der Pfalz ſind dieſe Feſte noch erhalten oder neu 

belebt. Die Kämpfe find meiſt weggeblieben, aber die Holzſäbel der 

Knaben und die beim Umzug geſungenen Verſe zeugen noch dafür. 

Der alte Ritus iſt zum frohen Kinderfeft geworden. Die Knaben, 

welche den Sommer und Winter darſtellen, ragen empor über die 

bunte Kinderfhar. In Mühlbach (a. Glan) fingen die Kinder: 

Ri ra ro! die werrn uns ebbes backe. 

De Summerdag iſch do! Eier eraus, Eier eraus! 

Die Deilder und die Blumer, De Fuchs ſchluppt ins Hihnerhaus 

die gewen e warme Summer. un trinkt die beſchde Eier aus. 

Wichſel, wechſel, zeig mer's Kätzel! Jetzt gehn merr in de Scheier 

Uff de griene Wieſe un holen uns die Eier. 

kummt de Summer geſchlieche. Raus, raus, raus! 

Merr hören die Pann krache, De Fuchs geht ins Hihnerhaus. 
Der bunte Sommertagſtecken bringt dieſelbe Wirkung hervor wie 

anderswo ein immergrüner Zweig oder das Aſtchen einer friſchgrü⸗ 

nenden Birke, wie die Lebensrute, die wir öfters trafen. Man bringt 

damit den neuerſtehenden Frühling ins Dorf und womöglich jedem 

einzelnen in fein Heim (Abb. 13). 


Palmſonntag 


d) palmſonntag. 

Denſelben Sinn haben die Palmfonntagsbräude. Nur gibt 
hier die katholiſche Kirche noch ihre Weihe dazu. Aber auch von 
Andersgläubigen werden Palmen angewandt. Schon mehrere Tage 
vor Palmjonntag holt man im Walde eine ſchlanke Tanne, ſchält fie 
ganz oder teilweiſe, ſo daß die Rinde bandartig gewunden ſtehen 
bleibt und weiße und dunkle Streifen nebeneinander liegen. Dann 
wird der Baum reich verziert mit Reißig, Buchs, Apfeln, Eiern und 
buntem Schmuck (Abb. 14). Der Sohn des Hauſes trägt ihn am Sonn⸗ 
tag zur Kirche. Die ſtattliche Reihe der hohen Palmen, die an der 
Kirchenwand am Altare ſtehen, wird vom Prieſter geweiht und nach⸗ 
her am Haufe oder meiſt im Garten aufgeſtellt. Anderswo wieder 
nimmt man nur niedrige Tannenbäumchen als Palmen, läßt die obe⸗ 
ren Ajte ſtehen, ſchmückt die Palme ähnlich wie die eben beſchriebe⸗ 
nen und nagelt nach der Weihe die Krone an die Stalltür, wo ſie 
bis zum nächſten Palmſonntag bleibt. In Oldenburg holt man einen 
Weiden- oder Haſelnußſtrauch als Palme. Daneben nimmt an vie⸗ 
len Orten faſt jeder Kirchenbeſucher eine kleine Palme mit ſich. Dies 
iſt bisweilen ein Sweig vom Sewebaum oder ein Weidenzweig mit 
Kätzchen daran. In Holland gleichen die Palmen unſeren Sommer: 
tagsſtecken (Abb. 15). Die Kinder machen damit einen Umzug wie 
bei uns am Sonntag Lätare und bekommen Geſchenke, beſonders Küdh- 
lein. Dort iſt, was bei uns nur noch vereinzelt in Norddeutſchland 
vorkommt, Gebäck in den Palmen angebracht, beſonders hähne und 


Abb. 14. Palmen aus der Schweiz. 


Schwäne, aber auch Brotkränze und Leckereien. Einen Teil davon 
eſſen die Kinder nach dem Umzug. Das Brot wird am folgenden 
Tag zu einem Brei verwendet, dem man große Kraft für die Kin- 
der zuſchreibt. Bei uns ißt jedes Familienmitglied ein Mätzchen der 
geweihten Palme, um während des Jahres vor Fieber und anderen 
Übeln bewahrt zu fein. Auch dem Vieh gibt man davon. In einigen 
Orten der bayriſchen Oberpfalz bleibt der Hausherr nüchtern, bis 
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die Leute mit den Palmen Fi 
aus der Kirche kommen. 
Dann nimmt er drei Mätz⸗ 
chen von den geweihten Pal- 
men und verſchluckt fie. Das 
bringt Geſundheit ins haus. 
Teile der geweihten Palme 
werden am Uruzifix, am 
Spiegel oder an heiligen⸗ 
bildern angebracht, andere 
im Stall, im Speicher und 
Rauchfang. Dort ſchützen ſie 
vor Gewitter, Hagel und 
Krankheit. In den Acker ge- 
ſteckt, ſind ſie gut für das Ge⸗ 
deihen der Früchte. In Böh⸗ 
men ſchlägt man ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Palmzweigen 
auf den Rücken, damit man 
nicht faul werde und keine 
Hreuzſchmerzen bekomme. 

Der früher beliebte Ein⸗ 
zug des Heilands auf dem 
Eſel wird jetzt kaum mehr dargeſtellt. Palmeſel iſt heute ein Ulkname 
für diejenigen, welche am Palmſonntag zuletzt aufſtehen, mit ihrer 
Palme zuletzt in die Kirche kommen und ſonſt ſäumig find. 


Abb. 15. Palmen aus Holland. 


e) Oſtern. 
Ahi nu kumet uns diu zit es gruonet wol diu linde breit, 
der kleinen vogelline ſanc, zergangen is der winter lanc. 


Nach der trüben, mit viel Aberglauben erfüllten Seit der Karwoche 
wirkt Oſtern wie eine Befreiung auf das Gemüt des Menſchen. Mag 
auch der Winter ab und zu noch drohen, ſo ſteht doch der Sieg des 
Frühlings immer ſicherer in Ausficht: 

5 „Die Sonne duldet kein Weißes. 

Überall regt ſich Bildung und Streben, 

alles will ſie mit Farben beleben.“ 
Die Menſchen ſehnen ſich hinaus in die grüne Flur. „Jeder ſonnt 
ſich heute ſo gern.“ Wie in der Pflanzenwelt, treibt neues Ceben 
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auch im Menſchenblut. Manche Völker haben zum Ausdrud dieſes Ge⸗ 
fühles einen Gott, der in der Jugendblüte geſtorben war, auferſtehen 
laſſen und jubeln ihm zu als einem Spender neuen Lebens. Auch 
die chriſtliche Auferftehung des Heilandes iſt in ſinniger Weiſe mit 
dem Neuerwachen alles Lebens verbunden. 

Oſtern iſt für uns nicht denkbar ohne Oſtereier.“) Das Ei fieht 
aus wie ein lebloſes Ding und hält doch ein Cebeweſen in ſich ver- 
borgen. Wenn es Leben ſpenden kann, muß es ganz beſondere Le- 
benskraft enthalten. Wie man bei immergrünen Pflanzen den großen 
Lebenstrieb auf Menſchen, Tiere und Pflanzen überträgt, jo kann man 
das noch viel eigentlicher beim Ei. Wer das Ei ißt, hat ſeine Kraft 
in ſich. Eier, die beim Wiedererwachen alles Lebens, im Frühjahr 
gelegt find, haben ganz beſondere Kraft. Große Sauberwirkung ſchreibt 
das Volk den am Gründonnerstag und Karfreitag gelegten Eiern zu. 
Man ſchenkt ſich gegenſeitig Eier. Jedes Familienmitglied ſoll eſſen, 
ſoviel es will. Manchmal iſt es Sitte, ſie nüchtern zu eſſen oder vor 
dem Mittageſſen. Bevorzugt werden geweihte Eier. Dom Genuß der 
Eier verſpricht man ſich Segen jeder Art für das ganze Jahr. Die 
junge Frau muß an ihrem Hochzeitstag ein Ei ejjen oder bekommt 
eines ins Kleid geſteckt. Das Schenken der Eier iſt mit dem Schlag 
der Lebensrute verbunden. Auch die Saaten fördert man durch Eier⸗ 
zauber. Die Schalen der Oſtereier werden unter den Flachsſamen 
gemiſcht. Ein Ei wird im Frühjahr in den Acker vergraben. Beim 
erſten Pflügen läßt man den Pflug über ein Ei gehen. Der Pflüger 
muß bei der erſten Tätigkeit auf dem Acker ein Ei oder einen Eier⸗ 
kuchen eſſen. Mit der Segenswirkung des Eis können manche Kin: 
derſpiele in Verbindung ſtehen: Kinder laſſen die Eier einen Abhang 
hinabrollen oder werfen ſie auf einer Wieſe in die höhe oder über einen 
Baum weg. Es läßt ſich leicht denken, daß ein alter Segensritus für 
das Wachstum hier zum Kinderfpiel geworden iſt. Weit bekannt iſt 
das Aneinanderſchlagen der Eier. Serbricht dabei ein Ei, jo gehört 
es dem Gegner, deſſen Ei ganz geblieben iſt. Ein von größeren Bur⸗ 
ſchen ausgeübter Wettkampf iſt das Eierleſen. Eine große Anzahl Eier, 
meiſt 100 —200 werden der Reihe nach hingelegt. Ein Burſche lieſt 
ſie auf und wirft ſie in eine Getreideſchwinge, in die Schürze eines 
Mädchens oder in einen Korb. Währenddeſſen läuft ein anderer eine 
vorher beſtimmte Strecke und holt zum Beweiſe dafür, daß er am 
Ziele war, von dort eine Fahne, einen Zweig oder ſonſt ein Zeichen. 
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wer ſeine Aufgabe zuerſt beendet hat, wird als Sieger gefeiert. Die 
Eier werden nach dem Wettlaufen gemeinſam verzehrt. 

Alles Cebensvolle kann mithelfen gegen Krankheit oder Übel irgend⸗ 
welcher Art, die das Leben gefährden. Deshalb hilft das Ei gegen 
allerlei Krankheiten. Bei Neubauten werden Eier in die häuſer ein⸗ 
gebaut, unter die Schwelle oder einen Dachbalken gelegt, um das Haus 
gegen Hexen zu ſichern. Wird ein Ei im Stall vergraben, ſo iſt das 
Vieh gegen Derherung gefeit. Kurz, das Ei kann Unglück jeder Art 
abwenden. 

Noch nicht aufgeklärt ift der Kinderglaube, nach dem der Oſter⸗ 
haſe die Eier legt. Die verſchiedenſten Anfichten find geäußert. Surück⸗ 
zuweiſen find vor allem die Deutungen, die den Ofterhafen als hei- 
liges Tier einer Oſtergottheit erklären. Die Oſtereier find für die 
Kinder etwas Beſonderes und dürfen nicht wie gewöhnliche Eier von 
Hühnern gelegt fein. Um die Ofterzeit treibt ſich oft eine größere 
Zahl Haſen, die gerade Schonzeit haben und draußen noch nicht viel 
zu freſſen finden, in der Nähe der um das Dorf liegenden Gärten 
herum. Da es für dieſe Zeit kein mythologifches Weſen gibt, von dem 
die Eier ſtammen könnten, nennt man den Kindern den Hafen als 
ihren Spender. 

Andere Segensbräuche an Oſtern find uns von früheren Feſten her 
bekannt. Da wäre zunächſt wieder der Schlag mit der Lebensrute zu 
nennen, der beſonders im öſtlichen Deutſchland weit verbreitet iſt. 
Man nennt die Sitte dort Schmackoſtern. Die Schmackoſter iſt eine 
neunfach zuſammengebundene Rute aus Weidenholz, die mit bunten 
Bändern verziert iſt. Beſonders die weiblichen Perſonen werden damit 
geſchlagen. Daß der Rute, mit der die Kinder ſchmackoſtern gehen, 
höhere Weihe zugeſchrieben wird, zeigt eine Sitte aus Gilgenburg. 
Dort berührt man die Rute nicht mit den bloßen händen, ſondern 
wie heilige Gegenſtände mit einem Tuch, wenn man fie einem Kind 
aus der Hand nimmt, bewahrt fie auf und benutzt fie, wenn das 
Vieh zum erften Mal ausgetrieben wird. 

mit dem Schmackoſtern verbunden und bisweilen ſo genannt iſt 
das Beſpritzen mit Waſſer. Am Oſterſonntag beſpritzen die Burſchen 
die Mädchen, und am Dienstag geht's umgekehrt. Für das Beſpritzen 
bekommt man Geſchenke wie für das Schmackoſtern. Waſſer iſt an 
Oſtern überhaupt heilſam. Wenn am Uarſamstag die Glocken, die 
über die Trauertage ſtumm ſind, wieder läuten, gehen die Leute ſchnell 
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an ein fließendes Waſſer und waſchen ſich darin die hände. Dann 
bekommen ſie während des Jahres keine Warzen. Anderswo holt 
man das Waſſer nachts und trinkt es, um geſund zu bleiben und ſchön 
zu werden. Dieſelbe Wirkung wird in katholiſchen Gegenden dem am 
Karfamstag vom Prieſter geweihten Waſſer und dem Tau zugeſchrie— 
ben. Heilfam ſoll es fein, ſich vor Sonnenaufgang nackt im Oſtertau 
zu wälzen. Die Hand, mit der man an Oftern über betautes Gras 
fährt, iſt heilkräftig. 

Neben dem Waſſer hat das Feuer heilſame Wirkung. Man errichtet 
ähnliche Feuer auf den höhen, wie wir ſie am Funkenſonntag getroffen 
haben. Unter Cärmen und Schießen wird das Feuer angebrannt, man 
ſpringt darüber, tanzt drum herum, ſchreibt ihm Fruchtbarkeit för⸗ 
dernde und übelabwehrende Uraft zu, verbrennt eine Puppe darin, 
die man durch Einfluß kirchlicher Anſchauungen Judas nennt. Der 
Judas wird in der Karwoche auch in anderer Form beſeitigt. In 
Schleſien wurde früher am Mittwoch der mit einer roten Weſte an⸗ 
getane Meßner von den Knaben unter großem Lärm zur Kirche hinaus⸗ 
gejagt. Oder ein Knabe ſpielte den Judas. Er wurde vors Dorf hinaus 
verfolgt und dort durchgeprügelt. Der verſtändnisvolle Förderer alter 
Volksbräuche, Herr Pfarrer R. Reichhardt in Rotta beſchreibt die Ofter- 
feuer, die er in feiner Jugend am Südharz ſelbſt mitgemacht hat, fol- 
gendermaßen: „Als gäbe es eine Arbeit von höchſter Wichtigkeit zu 
verrichten, ſo mühten wir Kinder uns ab, nach dem Nachmittagsgottes⸗ 
dienſte am erſten Oſtertage mit dem Rufe: „Die Kirche iſt aus, gebt's 
Oſterholz 'raus“ in allen Häufern Holz- und Strohreſte, altes Gerümpel, 
Beſen und Teertonnen zuſammenzutragen, und auch der längſt ver- 
geſſene Weihnachtsbaum ſollte ſein einſt ſo glanzvolles Daſein auf 
dem Scheiterhaufen beſchließen. Wehe, wer etwa Miene gemacht hätte, 
uns den ſchuldigen Tribut beim Sammeln zu verſagen; ein Spottlied 
hätte ihm ſeine Pflichtverſäumnis klargemacht! Am Abend ging's auf 
den naheliegenden Berg. Der Holzſtoß war ſchon aufgeſchichtet, bald 
ſchlugen die Flammen züngelnd an ihm empor, und eine dicke Rauch⸗ 
wolke ſchob ſich hinab ins Tal. Nun entzündeten wir unſere ſchon 
tagelang vorher verfertigten Pechfackeln an langen Stangen in der 
Glut und führten einen Reigen auf, wobei die Fackeln in der Luft im 
Kreife gedreht wurden. Bald erſchienen auch die Nachbarfeuer anderer 
Gemeinden auf den höhen, und ſo entſtand das mir unvergeßliche 
Schauſpiel einer ganzen Kette von Feuern, die von den Fackellichtern 
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wie von unzähligen Glühwürmchen umſchwärmt wurden. Brannte 
aber das Oſterfeuer zu Ende, dann verſäumte unſer altgläubiger Vater 
nicht, einen angekohlten Pfahl mit nach Haufe zu nehmen und in das 
Trinkgefäß der Tiere im Stall zu ſtellen, um ſie geſund zu erhalten. 
Die Aſche aber wurde allenthalben auf die Saatfelder geſtreut, um 
deren Wachstum zu befördern.“ 

Am Karfamstag morgen weiht die katholiſche Kirche Feuer. Jeden⸗ 
falls iſt dieſer Brauch entſtanden im Anfchluß an die ſchon vor Ein⸗ 
führung des Chriftentums um die Ofterzeit üblichen Feuer. Denn in 
Rom kannte man den Brauch noch nicht, als er bei uns längſt üblich 
war. Dem Karſamstagfeuer wird ähnliche Wirkung zugeſchrieben wie 
dem nicht kirchlichen Oſterfeuer. Man nennt es ebenfalls Judasver⸗ 
brennen. Beide Feuer wurden früher durch Reibung von Holz oder 
Feuerſtein oder durch ein Brennglas entzündet. Man wollte dadurch 
ein von menſchlicher Berührung nicht beflecktes, heiliges Feuer hervor⸗ 
bringen. Das Karſamstagfeuer wird vor der Kirche, meiſt auf dem 
alten Friedhof abgebrannt. Man verbrennt in ihm allerlei nicht mehr 
zu gebrauchende geweihte Gegenſtände wie alte Kreuze, Holzfiguren, 
alte kirchliche Gewänder, um ſie nicht unheiligem Gebrauche preiszu⸗ 
geben. Ferner bringen die Knaben alte Beilſtiele oder ſonſt Holzſtücke 
mit, laſſen ſie im Feuer ankohlen und legen ſie nachher auf den Spei⸗ 
cher oder in den Stall zum Schutze gegen Gewitter und Hexen. Oſter⸗ 
kohlen trägt man bei ſich, um gegen alles Böſe gefeit zu ſein. Mancher⸗ 
orts, wie in Bayern, wird das im Oſterfeuer angekohlte Holz in kleine 
Späne zerſchnitten. Daraus werden Kreuzchen gefertigt, die man neben 
Palmenzweigen in die Ader ſteckt. Dieſe beſprengt man dann mit 
Oſterweihwaſſer und betet für das Gedeihen der Früchte. 

Viele Segensriten an Oſtern und den letzten Tagen der Karwoche 
entſpringen demſelben Denken, wie wir es ſchon öfters beim Anfang 
eines neuen Seitabſchnittes, beſonders im Frühling gefunden haben, 
nehmen aber zum Teil wieder eigene Formen an. Zum Gedeihen der 
Saaten werden Umgänge oder Umritte um die Felder gemacht. In 
der Laufiß bekommen die „Saatreiter“ Kuchen und Getränke geſchenkt. 
Am Oſterſonntag früh geht man mehrfach ins Feld hinaus und ſingt 
Oſterlieder. Dies nennt man ums Korn ſingen. Die Civen gehen an 
Oſtern hinaus, „um die Vögel zu wecken“ und ſtecken dabei Fichten 
auf die Dünen und geben den Mädchen Ruten aus den Zäunen. Auf 
dem Felde wird getanzt. Bisweilen wird der Flurgang von den Mäd— 
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chen allein ausgeführt. Die Burſchen läuten währenddeſſen die Uirchen⸗ 
glocken. Schließlich hat ſich der Segensritus verbunden mit der Sehn⸗ 
ſucht des Menſchen, am Auferjtehungstag ins Freie zu gehen, und man 
denkt beim Oſterſpaziergang nicht mehr an ſeinen Urſprung. 

Mit den Flurumgängen iſt an vielen Orten ein Wettreiten oder 
Wettrennen verbunden. Der Sieger heißt bisweilen König. Dem Wett⸗ 
lauf folgt ein Umzug durchs Dorf. 

Die Menſchen ſuchen die heilvolle Wirkung der Oſtertage auch für 
ſich auszunutzen: man rupft beim Ofterfpaziergang etwas von der 


jungen Saat ab, legt es ins Bettſtroh und gibt dem Vieh davon zu - 


freſſen. Beſonders deutlich iſt der früher jungen Ehemännern zugedachte 
Segen in Elende (Eichsfeld). Sie wurden „in die Knoſpen getrieben“, 
verſteckten ſich im Walde, wurden unter peitſchenknallen und Trommel⸗ 
ſchlag von den Burſchen aufgeſucht und mußten einige Unoſpen eſſen. 

Die Sitte, an Oſtern oder Palmſonntag neue Kleider anzuziehen, 
iſt ebenfalls mit dem Volksglauben verbunden. Wenn die ganze Natur 


ſich erneut, darf der Menſch nicht in alter Kleidung kommen, ſonſt 


erhält er z. B. in der Schweiz den Spottnamen Oſterkälbli. Auch hier 
unterſtützt man den Anfang durch ein Geſchenk. Es iſt heute noch vieler⸗ 
orts Sitte, daß Kinder, wenn fie neue Kleider anhaben, zu den Groß: 
eltern und Paten gehen und dort ein Geldſtück, womöglich ein neues, 
bekommen. 


) Georgi. Walpurgisnacht. Mai. Pfingiten.- 
In liechter varwe ſtat der walt, ſenede liebe: wer waer alt, 


der vogele ſchal nu doenet. da ſich diu zit fo ſchoenet? 
Diu wunne iſt worden manicvalt. Her Meie, iu iſt der bris gezalt, 
Des meien tugent kroenet der winter fi gehoenet. 


Die Seit von Lichtmeß bis Ende April, in der Winter und Sommer 
um die Herrſchaft kämpfen, gilt dem Volk oft als eine Art Dorfrühling. 
Der eigentliche Frühling beginnt erſt mit dem Mai oder kurz vorher. 
Vor allem in ſlawiſchen Ländern und im öſtlichen Deutſchland gilt der 
Georgstag, der 25. April, als Frühjahrsanfang. Der Maibaum wird 
bei den Slowenen als „grüner Georg“ herumgeführt und ins Waſſer 
geworfen. Umritte mit Pferden find in Bayern an dieſem Tage häufig. 
In ähnlicher Art wie anderswo am Leonhardstag werden die Pferde 
geſegnet (Abb. 16). Im Unterinntal macht man an Georgi Umzüge 
um die Fluren, legt Palmbüfchel und kleine Kreuze auf die Ader. 
Knaben ſpringen mit Glocken und unter vielem Cärmen über die 
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Abb. 16. Georgiritt aus — 


Felder, um das Gras auszuläuten. „Wohin die Grasausläuter 
kommen, da wächſt das Gras gut, und das Getreide bringt reiche 
Frucht“, ſagt dort der Bauer und bewirtet deshalb zum Dank die 
Knaben. 

Frühere Lärmumzüge ſchienen hauptſächlich böſe Geiſter vertreiben 
zu wollen. Hier tritt ein anderer Sweck des Cärmens deutlich hervor: 
man will die guten Geiſter des Wachstums wecken. Beide Abſichten 
beſtehen nebeneinander. Es iſt aber leicht begreiflich, daß an einem 
ſpäteren Frühlingstag wie Georgi, wo alles ſchon ſproßt, die zweite 
ausgeſprochener hervortritt. Doch iſt eine Scheidung meiſt ſchwer zu 
machen. Schon durch manche Faſtnachtsbräuche werden nach Anſicht 
der Bauern die Saaten geweckt. Gerade die Schellen und Glocken, die 
wir bei vielen Faſtnachtsgeſtalten treffen, ſcheinen oft dazu beſtimmt 
zu ſein. 

Aus ſolchen Gedanken heraus iſt begreiflich, warum manche Sau- 
berhandlungen ſchweigend vorgenommen werden müſſen. Man 
könnte dabei ſonſt allerlei ungewollte Geiſter „aufſchreien“. Man 
badet am Karfreitag ſchweigend in einem nach Oſten fließenden Waſſer, 
um vor der fallenden Sucht bewahrt zu bleiben. Den Maien, der 
am Karfreitag in Schleſien über der Stalltür befeſtigt wird, muß man 
ſchweigend vor Sonnenaufgang ſchneiden. Schweigend geht eine weib⸗ 
liche Perſon am 1. Mai in eine Wieſe, ſtreift den Tau von den Grä- 
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fern und be- 
ſtreicht damit 
die Kühe, um 
fie vor Krank⸗ 
heit zu behü⸗ 
ten. Schwei⸗ 
gen iſt ge 
boten, wenn 
man am Jo: 
hannistag 
neunerlei 
Kraut ſam⸗ 
melt, das vor 
Kranfheit 
ſchützen ſoll. 
Während 
im Oſten der 
heilige Georg, 
der in der Le⸗ 
gende durch 
den Kampf 
mit dem Dra⸗ 
chen bekannt 
1 iſt und infolge 
feines Sieges auch zur Abwehr anderer Übel angerufen wird, große Der- 
ehrung genießt und viele Frühlingsbräuche auf ſeinen Tag fallen, wird 
im übrigen Deutſchland Georgi wenig gefeiert. Im allgemeinen haben 
die Maiſitten den Georgstag ganz zurücktreten laſſen. Aber bevor am 
1. Mai der Sieg des Frühlings endgültig entſchieden iſt, ſuchen ſich 
in der vorausgehenden Walpurgisnacht die hexen noch einmal 
mit aller Macht zu betätigen. Dieſe Hexennacht iſt darum auch die 
bekannteſte. Sie geht wohl auf ein altheidniſches Frühjahrsfeſt zurück, 
das vielleicht ganz anderer Art, möglicherweiſe ſogar heiter war, aber 
unter chriſtlichem Einfluß umgedeutet wurde als wüſtes Treiben heid- 
niſcher Unholde und Hexen. DieAbwehrmittel gegen hexen find ſehr zahl⸗ 
reich. In Schmalkalden in Thüringen verfolgen die Walpermännchen 
kleine Mädchen, die ſich als „Hexen“ kleiden. Sie tragen eine Papier⸗ 
mütze auf dem Kopf und manchmal einen Stecken in der hand (Abb. 17). 


Abb. 17. Hexen aus Schmalkalden. 
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In Flurnamen ift bisweilen noch eine Erinnerung erhalten an die 
plätze, an denen dieſes Hexentreiben ſich abſpielte. Wir trafen an 
Faſtnacht eine ähnliche Vertreibung der hexen aus Sonthofen (ſ. o. S. 40). 
In Schmalkalden ift der Analogiezauber, der dort von Burſchen aus⸗ 
geführt wurde, zum Kinderfpiel geworden. Ebenſo iſt es im Südharz, 
wo Knaben auf Steckenpferden den Hexen bis an die Flurgrenzen 
entgegenreiten. Lärmmaden iſt auch an Walpurgisnacht das ver⸗ 
breitetſte Mittel gegen böſe Geiſter. Gleich nach Sonnenuntergang 
beginnen die Burſchen damit. In Böhmen ſchlägt man vor den Häu- 
fern Bretter auf dem Boden auf und ſagt dabei: „Hex geh raus, s 
brennt dei haus.“ Wer dort in dieſer Nacht einen Piſtolenſchuß hört, 
der ſoll ſagen: „Schieß mei Hex a mit!“ In Lippe nennt man das 
Lärmen Maiklappen. Es findet vor allem vor den häuſern kinder⸗ 
loſer Ehepaare ſtatt, weil man dort die Förderung des Segens für 
nötig hält. In Bayern glaubt man, daß keine hexe ſchaden könne, 
ſoweit der Knall des „Hexenpleſchens“ gehe. 

Auf den Feldern brennt man Feuer ab. Dor die Stalltüren wer⸗ 
den Eggen mit den Spitzen nach oben geſtellt. In dem lippiſchen Dorfe 
Stemmen holen die Burſchen die Siegen und Böcke aus den Ställen 
und ſperren ſie irgendwo zuſammen. Wahrſcheinlich hat man ſich 
früher dabei gedacht, daß die Hexen, die nach bekannter Doltsan- 
ſchauung auf Böcken reiten und in Siegen hauſen, dieſe in ihrem Stall 
ſuchen, aber durch die Entführung nicht finden. An manchen Orten 
verbirgt man den Hexen die Beſen, auf denen fie nach ihrem Der- 
ſammlungsort reiten, der ſeit dem 17. Jahrhundert hauptſächlich der 
Brocken iſt. Kinderſtrümpfe werden kreuzweiſe vors Bett gelegt, damit 
die hexen den Kleinen nicht ſchaden. Die Stalltüren werden bekreuzt, 
auf den Hof ſtellt man übelabwehrende Kräuter. Dermummungen 
beim Hexenaustreiben ſind jetzt an Walpurgistag ſelten, waren aber 
früher weit verbreitet. 

An manchen Orten werden die Abwehrmaßregeln der Walpurgis⸗ 
nacht vor Pfingſten ausgeführt. In der bayriſchen Oberpfalz ſchießen 
die Bauern am Pfingſtſonntag früh vor Sonnenaufgang mit ſcharf⸗ 
geladenen Büchſen über die Acker gegen den Bilmetsſchneider, einen 
Unhold, der den Früchten ſchadet und beſonders an Pfingſten erſcheint. 
In Brandenburg knallen am Pfingſtſamstag die Pferdejungen mit 
den Peitſchen. Das chriſtliche Feſt hat überhaupt viele Bräuche an 
ſich gezogen, die ſonſt am 1. Mai üblich find. Pfingſtſitten und Mai- 


Maibräuche 


Fronleichnamstag ſind Maibräuche üblich. 
Im Volksbrauch gilt, was das Lied ſingt: alles neu macht der 

Mai. Wir treffen deshalb ähnliche Übergangs- und Anfangsbräuce 
wie ſchon oft. In der bayriſchen Oberpfalz wird ein fetter Eierkuchen 
verzehrt, von dem jeder Hausgenoſſe ein Stück erhält. Anderswo kennt 
man die Maibutter, die am 1. Mai ausgerührt und mit grünen Kräutern 
nach dem Mittageſſen genoſſen wird. Die Butter ſoll man in der 
Mainacht ganz nackt um Mitternacht ausrühren; dann gibt es das 
ganze Jahr viel. Die Felder werden durch Umzüge geſegnet, eine 
Sitte, die ſchon ſehr früh die Kirche übernommen hat. Trotzdem haben 
Umritte und Umzüge des Volkes bis in unſere Tage ſich nebenher 
erhalten. Im allgemeinen haben die Maibräuche wenige der ernſten 
Farben, die wir bisher bei Feſten oft beobachtet haben. Man merkt, 
daß der Sieg des Lebens als geſichert gilt. 

Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 

man weiß nicht, was noch werden mag, 

das Blühen will nicht enden. 

Die Schönheit und Blüte in Feld und Wald überträgt man auf 
den Menſchen. Die Mädchen waſchen ſich das Geſicht im Maitau. In 
Form eines Kranzes, blühender Blumen, eines Sweiges oder Baumes 
bringt man den Segen von draußen ins Dorf und in die Stadt, und 
zwar in jedes einzelne haus und für die ganze Gemeinde zuſammen. 
Vielerorts geſchieht das durch Kinder, die mit grünen Sweigen in der 
Hand von haus zu Haus ziehen und für ihren Segen Gaben bekommen. 
Anderswo tragen die Kinder ein Birkenbäumchen, das mit Eierſchalen 
und bunten Bändern geziert iſt. Burſchen ſtecken ihren Mädchen bunt⸗ 
geſchmückte Maien an die Tür, ans Fenſter, vors Haus, der Küchen- 
magd auf den Brunnen, der Stallmagd auf den Miſthaufen. Die 
Mädchen ſind ſehr ſtolz, wenn für ſie am 1. Mai ein ſchön geſchmücktes 
Tännlein daſteht. An manchen Orten erwartet jedes unbeſcholtene 
Mädchen dieſe Ehre. Um einem Mädchen ſeine Verachtung auszu⸗ 
ſprechen, ſetzt man ihm einen Schandmaien: es wird ihm ein dürres 
Reifigbündel oder ein häßlicher Strohmann aufs Dach oder vors Haus 
geſtellt. 

Der Maibaum für das ganze Dorf iſt viel größer als die einzelnen 
Leuten zugedachten Maien. Die Burſchen holen eine hohe Tanne oder 
bisweilen eine Birke, wie am Funkenſonntag und Palmfonntag. Der 


Maibaum 


Palmbaum hat an vielen Orten große Ähnlichkeit . 


mit dem Maien. Die Rinde wird abgeſchält, denn 
bei dem Ungeziefer, das darunter niſtet, könnten 
ſich auch böſe Geiſter verbergen. Bei hans Sachs 
entwickelt ſich in dem Faſtnachtsſpiel „Der Teufel 
mit dem alten Weib“ zwiſchen den beiden folgen⸗ 
des Geſpräch: Das alte Weib fragt den Teufel: 
„Warumb ſchelſt du den Stab vor mir?“, 

worauf der Teufel erwidert: 

Wann der Stab ungeſchelet wär, 

ſo möchſt du zu mir kriechen her 

zwiſchen dem Holtze und der Rinden 

und mich alßdann fahen und binden; 

dann ſolcher alter Weyber dren 

fiengen im Feld den Teüffel frey. 
Der oberſte Teil des Wipfels bleibt meiſt ſtehen. 
Bisweilen ſtellt man auf die Spitze einen hahn oder 
eine Fahne. Der geſchälte Stamm iſt reich ge- 
ſchmückt mit Kranzgewinde, bunten Bändern und 
oft einer langen Reihe von Bildern und Gegen— 
ſtänden. Da ſieht man Pflug, Wagen, Rechen, 
Heugabeln, Dreſchflegel und Senſe, Handwerts- 
geräte, ein haus oder eine Kirche, Mann und 
Frau, Bilder Chriſti und die für ihn gebrauchten 
Marterwerkzeuge (Abb. 18). 

Um den geſchmückten Maibaum wird getanzt. 
In neuerer Seit iſt der Tanz allerdings meiſt in 
die Wirtshäuſer verlegt. 

Einen Maien errichtet man in gleicher Geſtalt 
auch bei anderer Gelegenheit, einem jungen Ehe— 
paar als Segenswunſch, wenn ein neues Haus auf- 
gerichtet iſt, einem neugewählten Bürgermeiſter, 
wenn ein neuer Gaſtwirt ſeinen Betrieb eröffnet. 
Deutlich ausgeſprochen iſt die beabſichtigte Segens— 


wirkung des Maien, der jungen Eheleuten am Hoch- « 


zeitstage geſetzt und nach der Ge- 
burt des erſten Kindes in aller Stille „ Abb. 18. 
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entfernt wird. Der Segen kann auf Eiibad. 
ANUG 518: Sehrle, deutſche Feſte, 2. Aufl. 
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alle Tätigkeiten des Lebens bezogen werden, auch dem Daterlande 
gelten. Deshalb find in Bayern Maibäume mit den Landesfarben 
geſchmückt und tragen Segenswünſche für das Land und die Gemeinde. 

Wie in einem Baum, Sweig oder in Blumen iſt der Maiſegen oft 
in einer Perſon dargeſtellt. Sie wird, mit Laub umhüllt oder be- 
kränzt durch die Straßen geführt, genau wie die Maien. Bisweilen 
verſteckt ſie ſich im Walde, wird aufgeſucht und ins Dorf gebracht. 
Sie iſt überall die deutliche Verkörperung des Naturſegens, der im 
Dorfe einziehen ſoll. Die Geſtalt hat je nach ihrer Entſtehung und 
der Ausübung des Brauches und dem Hervorheben einzelner Teile 
desſelben die verſchiedenſten Namen. 

Vielfach bekränzen die mit Blumen geſchmückten Mädchen eine ihrer 
Freundinnen und führen ſie im Dorf herum. Dies Mädchen heißt, be⸗ 
ſonders in Norddeutſchland, Maibraut oder Pfingſtbraut. Neben ihm 
ſteht manchmal ein Bräutigam. Das Paar wird auch Mai- oder Pfingſt⸗ 
könig und ⸗königin oder Maigraf und -gräfin genannt. In Sachſen ver- 
ſteckte ſich früher das Brautpaar außerhalb des Dorfes. Die Einwoh— 
ner zogen aus, es zu ſuchen, und führten es in feierlichem Zuge mit Muſik 
durchs Dorf. Am Abend war Tanz. Bisweilen wird ein regelrechter Hoch— 
zeitszug veranſtaltet. Dereinzelt find noch Spuren eines ehemaligen Bei- 
lagers erhalten. Dieſe Begehungen find zurückzuführen auf das Neben⸗ 
einanderſtellen menſchlicher und vegetabiliſcher Fruchtbarkeit. Durch 
Ciebesverbindung der Menſchen wird auch die Erde zu neuer Frucht— 
barkeit angeregt, wie umgekehrt das Volk alles Leben des Menſchen aus 
der Mutter Erde kommen läßt. Aus ihr kommen die Kinder, die vor der 
Geburt im Kindlesbrunnen oder unter einem Baum leben, der Kranke 
wird auf die bloße Erde gelegt, um neue Uraft zu bekommen, in den 
mütterlichen Schoß der Erde legen wir unſere Toten, auf daß ſie zu neuem 
Leben geboren werden. Neben ſolchem Glauben ſpielen Gedanken mit, 
wie wir ſie ſchon beſprochen haben, daß nämlich bei Fruchtbarkeitsbräu⸗ 
chen der Zuſtand des Handelnden weſentlich ſei für die Wirkung und 
man deshalb zur Förderung der Fruchtbarkeit gerne Bräute verwendete. 

Fur Maibraut wird im allgemeinen das ſchönſte oder beliebteſte 
Mädchen ausgeſucht. Durch Wettreiten oder Wettlaufen wird ent⸗ 
ſchieden, wer den Maibaum tragen darf: man iſt beſtrebt, zu einer 
ſolchen heiligen handlung die beſten jungen Leute auszuſuchen, zumal 
das Maipaar nach weitverbreitetem Glauben ein göttliches Braut⸗ 
paar darſtellt, das ſegenbringend auf Erden wandelt.“) 


x 
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Die Maikönigin wird mancherorts auf merkwürdige Weiſe erkoren. 
Die ledigen Mädchen werden von der Burſchenſchaft des Dorfes zur 
Verſteigerung ausgerufen und wie Gegenſtände geſteigert. Wer das 
höchſte Angebot bekommt, wird Maikönigin. Dieſe Sitte, die unter 
der Bezeichnung Mailehen bekannt iſt, wird auch zu anderer Seit, 
beſonders an Faſtnacht ausgeübt und iſt mit allerlei Feierlichkeit und 
Ulk umgeben. Oft hat fie nichts zu tun mit der Wahl der Maibraut. 
Das Mädchen, das einem Burſchen durch die Steigerung als Mailehen 
zugeſagt iſt, tritt für eine beſtimmte Zeit, entweder während des Mo⸗ 
nats Mai oder bis der erſte heuwagen heimgebracht iſt, oder bis 
Kirchweih und ſogar bis zum nächſten Mai zu ihm in ein näheres 
Verhältnis; er holt ſie zum Tanz ab, ja vielfach darf ſie längere Seit 
mit keinem anderen Burſchen tanzen; die beiden gehen miteinander zu 
den üblichen Feſtlichkeiten im Dorf. Diejenigen Mädchen, für welche 
bei der Derjteigerung niemand etwas geboten hat, werden zum Schluß 
von einem Burſchen zuſammen geſteigert. Beſonders witzig werden 
die Mädchenverſteigerungen in der Pfalz gemacht. Einer der beſten 
Kenner des pfälziſchen Volkes, Albert Becker, beſchreibt den Brauch, 
wie er in Hauenjtein ausgeführt wird, folgendermaßen:“): „Auf Pla- 
katen, an den Linden des Kirchplates und ſonſt auffälligen Stellen 
angebracht, werden Zeit und Ort der Handlung angeſagt. Doll Er⸗ 
warten begeben ſich die Burſchen in den beſtimmten Saal, der ge— 
wöhnlich ſchon vor der Seit dicht beſetzt iſt. Sur feſtgeſetzten Stunde 
erſcheint der Notar mit Schreiber und Ausrufer, mit Aktenbündel und 
Brille ausgeſtattet, um gelehrter auszuſehen. Eine durchaus regel- 
rechte Derfteigerung wird eröffnet. Funächſt werden die Bedingungen, 
die treulich gehalten werden, bekanntgegeben: wie alljährlich werden 
die Gemeindehölzer — gemeint find die Mädchen der Gemeinde — ver⸗ 
ſteigert werden, der Steigpreis ſei ſofort und vollſtändig zu entrichten, der 
Steigerer habe das Recht, den erworbenen Gegenſtand an der Kird- 
weih vor dem erſten Tanz zu holen (d. h. der Steigerer darf den Erſten 
mit dem betreffenden Mädchen tanzen), der Erlös werde in Bier 
und Sigarren angelegt. Jedes einzelne Mädchen in der Gemeinde 
kommt zum Ausgebot, und zwar fo, daß alle wiſſen, wer gemeint 
iſt, z. B. heißt es: „Es kommt jetzt daran eine zwanzigjährige Tanne, 
ſchlank und ſchön gewachſen, der zum Abholen des Holzes nötige Ab⸗ 
fuhrſchein iſt erhältlich bei N. N. (Name des gemeinten Mädchens). 
Wer biet' an?“ Genau wie bei offiziellen Derjteigerungen wird an⸗ 
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geboten, überboten, zugeſchlagen. Je nach der Leiſtungsfähigkeit deſſen, 
der ſich für das Mädchen intereſſiert, kommt der Preis bis 1 oder 2 Mk. 
und darüber. Die Ausdrücke, mit denen die pfälziſchen Burſchen die 
alten Jungfern benennen, ſind nicht gerade ſchmeichelhaft. Sie werden 
angeprieſen als ſitzengebliebene alte Wellen, die ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert hätten abgefahren werden ſollen, altes, dürres Geäſt, ſtachelige 
Akazienhecken, knorriges Prügelholz letzter Qualität, Krappen von der 
Ruſſekupp, Klotzholz vom Miſtberg, wo man aber noch den Grind und 
den Dreck runtermachen muß, morſches Abfallholz vom Saubuckel.“ 
In der Schweiz iſt die Mädchenverſteigerung verbunden mit einem 
eigenartigen Faſtnachtsſpott auf alte Jungfern und Junggeſellen. 
Alle über 24 Jahre alten Mädchen oder Burſchen, die ſich kleiden und 
gebärden wie die gemeinten Mädchen, werden von den „häſchern des 
Todes“ gefangen, auf einen Wagen geladen und in einer unfrucht⸗ 
baren Gegend, dem Giritzenmoos, ausgeſetzt. Bisweilen wird dabei von 
einem Burſchen ein Sündenregiſter der Mädchen verleſen. Doch auch 
die Junggeſellen werden verſpottet. Nach dem Umzug werden die 
mädchen verſteigert. Auch kennt man in der Schweiz das Verſteigern 
ohne die Moosfahrt. In beiden Fällen wird es als Spott aufgefaßt. 
Man hat wohl mit Recht darauf hingewieſen, daß „die alte Jungfer 
in der Vorſtellung des Volkes von jeher als Inbegriff der Unfrucht⸗ 
barkeit gegolten habe und daß daher in einer Jahreszeit, wo die 
Natur ſich neu zu beleben beginnt und alles durch ſymboliſche Ge⸗ 
bräuche die Fruchtbarkeit herbeizuführen trachtet, die Derſpottung und 
Beſtrafung der Sterilen ganz natürlich erſcheinen müſſe“. Ob auch 
bei den deutſchen Mädchenverſteigerungen ſolche Gedanken mitgeſpielt 
haben, iſt ſchwer zu ſagen. Jedenfalls ſind die mehr poſitiv gewen⸗ 
deten Empfindungen ſegenbringender Liebe, wie wir fie bei der Mai⸗ 
braut getroffen haben, dabei ſtark im Spiel. Lenz und Liebe, deren 
Vereinigung die Dichter ſo oft beſingen, ſind beim Volke, das ſeinen 
Empfindungen ſelten in Worten Ausdruck gibt, im Brauche verbun- 
den. Ob ſolche Gefühle zum Entſtehen dieſes Brauches geführt haben, 
läßt ſich kaum mit Sicherheit entſcheiden. Er ſcheint auch von ge⸗ 
wiſſen Sitten der mittelalterlichen Ritter beeinflußt zu ſein. Damit 
iſt nicht geſagt, daß er erſt durch die Ritter ins Leben gerufen ſei. 
Sie können hier einen Brauch beſonders ausgebildet haben, der bei 
unſerm Volke ebenſogut denkbar iſt wie bei Babyloniern und Grie⸗ 
chen, wo wir Mädchenverſteigerungen ſchon im Altertum treffen. 


Pfingſtſitten 69 
Wenn im Siebengebirge die Burſchen nach der Mädchenverſteigerung 
auf einen hügel gehen und das alte Mailehen in Geſtalt einer Stroh- 
puppe verbrennen und dann im Walde einen Maien holen und ihn 
dem neugeſteigerten Mädchen vors haus ſtellen, ſo denkt man an 
das Verbrennen des alten Wachstumsgeiſtes und an das Einholen 
des neuen. 1 
Andere im Mai übliche Wachstumsgeiſter haben große Ahnlid)- 
keit miteinander. Es find faſt immer in dichtes Laub gehüllte Burſchen 
oder Knaben. Manchmal haben ſie wie in der Gegend von Trier einen 
Kranz von Frühlingsblumen auf dem Kopfe. Man nennt ſie Mai⸗ 
männchen, Pfingſtl, Pfingſtlümmel, Pfingſtdreck, Pfingſtbutz, Pfingſt⸗ 
quak, Graskönig, Sommergewinn, in Brandenburg Kauderneſt, in 
Bayern Waſſervogel. Sie ziehen einzeln durch die Straßen oder werden 
herumgeführt, bisweilen zuſammen mit dem Umtragen der Maibäum⸗ 
chen. Dabei ſagen fie oder ihre Begleiter Derschen her oder werden 
beſchenkt. In Hinterweidental in der Pfalz iſt der „Pfingſtquark“ in 
farbiges Goldpapier eingehüllt und reitet zwiſchen „vier Reitern mit 
geſchwärzten Geſichtern, hohen ſpitzen Kappen und hölzernen Schwer⸗ 
tern“. Die Pferde ſind mit Brummelbeerblüten geſchmückt. Der Spruch 
lautet: 
Da kommen die armen Pfingſtknecht. oder ein Händel voll Mehl, 
Sie hätten gern das Pfingſtrecht: daß es ſaure Knöpf gibt. 
ein Stückel Speck oder drei Eier 
In der Iſargegend ſagt der Pfingſtl (nach Bronner): 
Pfingſtl ha, Pfingſtl ha! Der Pfingſtl is da! 
Nehmts a Krüagl voll Waſſer und ſchütt's eahm brav a! 
A Krüagl voll Waſſer is no nöt gnua, 
a Brocken Schmalz wie a Roßkopf g'hört aa dazu, 
und a Schilling Gar (Eier) und a Caib Brot, 
jo hat der Pfingſtl koa Not.] 
Hat der Pfingſtl feine Derje hergeſagt, dann wird er von der Bäuerin 
beſchenkt und zugleich mit Waſſer begoſſen; auch im Weggehen be- 
kommt er von den Mädchen des hauſes, die ſich irgendwo verborgen 
halten, noch einen Guß. Anderswo wird er ins Waſſer getaucht. Daß 
man die Benetzung für weſentlich hielt, zeigt der Name Waſſervogel, 
den der Pfingſtl in Bayern hat. Hören wir, wie F. J. Bronner den 
Brauch aus der Hollertau in Bayern beſchreibt: „Da war der Sammel: 
platz der jungen Burſche das Gemeindeholz. Jeder Burſch erſchien in 
feinem Feſtſtaat und beritten. Während ſich die Teilnehmer auftellten, 
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ſammelten zwei Reiter, der eine dorfauf, der andere dorfab von den 
Bäuerinnen Geldſpenden, Schmalz und Eier für die Waſſervogelkaſſe. 
Endlich ritt der dug aus dem Wäldchen. Cautes Sreudengefchrei der 
Kinder verkündigte fein Nahen. Cangſam bewegte er ſich durchs Dorf 
zum Bache. Da hatten zwei Männer ſchon mit Brett und Faſchine das 
Waſſer etwas eingedämmt. Beim aufgeſtauten Tümpel ſtanden zwei 
kräftige Dorfſchöne, aber in ganz alten Werktagskleidern. Sie harrten 
des wilden Waſſervogels. Sein Geſicht war mit einer Rindenlarve be— 
deckt, hatte eine klotzige Naſe und ein Nußknackermaul. Auf dem Leib trug 
er ein ſtruppig Gefieder aus Birkenreiſig und Heidekraut, ſo daß ihn 
in feiner Dermummung niemand zu erkennen vermochte. Nachdem er 
in den Tümpel geritten war, ſchwang er ſich vom Pferde. Die Mäd— 
chen fingen ihn auf, nahmen ihm die Larve ab und wuſchen ihn. 
Darauf legte er ſeine Arme um den Nacken, der beiden Mädchen, und 
ſie tauchten nun gemeinſam dreimal unter. Damit hatte die ſymboliſche 
Handlung ihr Ende. Der Waſſervogel beſtieg wieder ſein Pferd und 
ſprengte mit feinen Kameraden um die Wette heimwärts. Als Waſſer— 
vogel und Taucherinnen wurden nur brave, tadelfreie, unbeſcholtene 
Leute gewählt. Ihr Amt war eine Ehre. Bei der Nachfeier im Wirts⸗ 
hauſe hatten die Helden des Spieles bei Schmaus und Tanz den Dor- 
rang. Aus den reichen Eierſpenden der Bäuerinnen wurde für Bur- 
ſchen und Mädchen die ländliche Cieblingsſpeiſe, das „Eierſchmalz, 
hergeſtellt.“ 

Wir haben es in dieſen Fällen mit einem Regenzauber zu tun. Die 
Geſtalt, die den Geiſt des Wachstums darſtellt, wird mit Waſſer über- 
goſſen oder in einen Brunnentrog eingetaucht oder in einen Bach ge— 
worfen, damit im bevorſtehenden Sommer die Fluren reichlich mit 
Regen begoſſen werden. Sum ſelben Swed wird bisweilen auch der 
Maibaum mit Waſſer überſchüttet. Im Fränkiſchen Jura begießt man 
die Mädchen, die im Mai zum erſten Male Gras holen. Dies wird 
als wichtige handlung aufgefaßt. Deshalb ziehen die Mädchen dazu 
ihr ſchönſtes ſchwarzes Mieder an. Die Leute, welche die letzte Garbe 
heimbringen, werden mit Waſſer begoſſen, weil man befürchtet, daß 
ſonſt die Ernte im nächſten Jahr nichts wert ſei. Ebenſo bekommt 
der Bauer einen naſſen Guß, wenn er das erſtemal zum Säen geht. 
Der Regenzauber iſt im ſüdöſtlichen Europa beſonders in der Form 
üblich, daß bei anhaltender Dürre ein nacktes Mädchen in Laub ge- 
hüllt herumgeführt und dabei reichlich mit Waſſer übergoſſen wird. 
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Nach Beendigung der Fruchtbarkeitsriten wird dem Maimännchen 
ſeine Umhüllung abgenommen. Die Leute reißen ſich darum, ein Stück 
davon zu bekommen, und ſtecken es in die Acker, um fie fruchtbringend 
zu machen. 

Während es früher und ganz vereinzelt jetzt noch als Ehre galt, 
das Maimännchen zu ſpielen, wird es heute, wohl wegen der damit 
verbundenen Unbequemlichkeiten und weil der Brauch nicht mehr in 
ſeinem erſten Sinn verſtanden wird, meiſt als Strafe aufgefaßt. Wer 
an Pfingſten oder am 1. Mai zuletzt aufſteht oder wer beim Wett- 
reiten oder laufen der letzte iſt, wird zu dieſem Amt auserſehen. Wenn 
das Vieh ausgetrieben wird, werden die letzten Tiere als Pfingſtochſe 
und Pfingſtkuh geſchmückt; dieſe Ausdrücke werden dann gelegentlich 
auf Menſchen übertragen. 


3. Sommer: und Herbſtfeſte. 

Einem denkenden Beobachter muß es auffallen, daß in unſerem Ka- 
lender die erſten Monate des Jahres Namen haben, die mit irgend- 
einer Gottheit zuſammenhängen und mit dem Wachstum des Lebens 
in Beziehung ftehen?‘), während die letzten vom September ab nur 
gezählt ſind. Früher begann die Zählung ſchon mit dem Juli, der 
Quintilis, alſo der fünfte hieß; der Auguft hieß ehemals Sextilis, 
der ſechſte, bis dann die beiden Monate nach den bekannten großen 
männern Roms neu benannt worden ſind. Vom September, dem 
ſiebenten bis zum zehnten Monat, dem Dezember, haben wir die alte 
römiſche Zählung der Monate beibehalten, die mit dem Jahresan- 
fang am 1. März rechnete. Die erſten Monate hingegen hat man 
durch ihre Namen und Feſte in den Schutz irgendwelcher Gottheiten 
geſtellt, um das Wachstum der Früchte auf jeder Entwicklungsſtufe 
zu ſichern. Iſt aber die Saat reif — und dies war in Rom, wo die 
Monatsnamen feſtgelegt wurden, im Juli —, ſo braucht man keinen 
Gott mehr um Segen anzuflehen, und da die alten Römer ein nüch⸗ 
ternes Bauernvolk waren, fanden ſie es nicht für der Mühe wert, 
auch den Monaten, in denen man nicht mehr für das Wachſen der 
Früchte fürchten mußte, einen ſinnvollen Namen zu geben, ſondern 
zählten ſie im Anſchluß an die vorangehenden. Unſerem Denken liegt 
es nahe, Namen anzunehmen, in denen die Beſchäftigung während 
des Monats zum Ausdruck kommt oder ein Dank an die Gottheit für 
die Förderung des Wachstums. Aber ſolches Denken war unſerem 
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Volke ehemals ebenſo fremd wie den Römern; das zeigen unſere Dolfs- 
feſte. Der Dank, der in Volksfeſten des Sommers und herbſtes der 
Gottheit zugedacht wird, iſt ſehr ſpärlich und ſteht in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den Begehungen, durch die man ſich im Winter und Frühjahr 
Segen zu ſichern ſuchte, ja die Dankfeſte ſind wohl faſt durchweg 
jung und gehen auf chriſtlichen Einfluß zurück. Das Volk ſteht hier 
auf dem eigennützigen Standpunkte eines Kindes, das nicht müde wird 
zu bitten und plagen, wenn es etwas will, den Dank aber kurz er⸗ 
ledigt. Es geht hier ähnlich wie im einzelnen Volksbrauch: Die Pranger- 
oder Reifſtangen im Herzogtum Salzburg z. B. bleiben den ganzen 
Sommer über aufgeſtellt, „machen das Stadel voll Heu“ und „bannen 
den Reif“. Am Erntedankfeſt haben ſie ihren Swed erfüllt und werden 
entfernt. 


a) Johannistag. 

Mitten in der feſtarmen Sommerszeit ſteht der Johannistag am 
24. Juni faſt einzig da, ähnlich der Mittagſtunde, zu der Geiſter um⸗ 
gehen, während ſie an den übrigen Stunden des Tages gewöhnlich 
ruhen. Gerade an Johanni iſt die Mittagſtunde beſonders geheimnis 
voll. Wer an dieſem Tage um Mittag geboren iſt, kann alles ſehen. 
Das Hauptmerkmal des Johannisfeſtes find die höhenfeuer, die Jo— 
hannis⸗ oder Sonnwendfeuer, die den weithin leuchtenden Faſtnachts⸗ 
funken gleichen. In Markdorf am Bodenſee werden ſie mittags um 
12 Uhr abgebrannt. Neben den Höhenfeuern werden brennende Fäſſer 
und Räder den Berg hinabgerollt, brennende Beſen geworfen und 
geſchwungen. In Bayern will man dadurch die Felder vor Gewitter⸗ 
ſchaden ſchützen. Die Paare ſpringen über das Feuer, damit der Flachs 
gut gerade. Zugleich können fie dabei die Seit ihrer Hochzeit vor⸗ 
ausſehen. Deshalb ſingen die Burſchen in der nördlichen Oberpfalz 
in Bayern: 

Wöll ma ’s G'hannesliedl finga kummt der Rauch von unten raus, 
übers G'hannesfeuerl ſpringa, wird's nix mit am Hochzetsſchmaus. 
daß Sank' G'hannes uns tut deut'n, Hupf nur, Moidl, ſaa nit ſchoich, 
ob ma'n Weg zum Ehſtand b'ſchreit'n. wacheln (wehen) aa dei Röck in d' 
Stieb'n die Flamma luſti für, öich! 
kumma ma vor d' Heiertstür; Spring ma zu, i halt di ſcho! 
kengt das Feuer goua d' Houa Gabe Hopla! ſchau, ſchon ſan ma do! 
heier ma im annern Jouha (Jahr 

Man bekommt keine Ureuzſchmerzen, hat Glück auf Reifen und iſt 
unverwundbar, wenn man über das Johannisfeuer ſpringt. Kränk⸗ 
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liche Kinder werden in der Neuenburger Gegend (Schweiz) über das 
Johannisfeuer gehalten oder durch den Rauch gezogen. Die Haus- 
tiere werden hindurchgetrieben. Scheite, die im Johannisfeuer ange⸗ 
kohlt ſind, bringen, in den Acker geſteckt, Fruchtbarkeit und ſchützen, 
wenn fie unter dem Dach aufbewahrt oder neben dem Haus ver- 
graben werden, das Haus gegen Feuersgefahr. Etwas von der Aſche 
des Johannisfeuers legt man den Schweinen ins Freſſen. Mit ge⸗ 
weihten Lichtern geht man um die Felder und zündet auf dem Fried⸗ 
hof Kerzen an. 

Außer dem Feuer ſind ſchützende Kräuter am Johannistag von 
beſonderer Bedeutung. Einzelne Pflanzen haben ihre Namen nach dem 
Heiligen bekommen. Die wundertätigen Pflanzen, die am Johannis⸗ 
tag gepflückt und geweiht und als Kränze getragen ſind, ſchützen den 
Inhaber perſönlich gegen Krankheit und andere Übel, bewahren ſein 
Haus vor Wetterſchaden und Seuersgefahr. Über die Haustür gehängt, 
halten fie hexen vom Eingang fern. In einigen Gegenden Mittel— 
deutſchlands ſchmückt man die Häufer innen und außen mit Blumen, 
im bayriſchen Wald werden Sträußchen aus Johannisblumen, haſel⸗ 
nußzweigen, Klee und Sittergras an die Fenſter getan, oder man hängt 
Girlanden über die Straßen oder ſtellt wie im Harz, buntgeſchmückte 
Tannen vor die Häufer. Im Fichtelgebirge werden Brunnen und 
Quellen geſchmückt, damit das Waſſer nicht ausgehe. In Brandenburg 
reitet ein Burſche, der Johann oder Johannisreiter, mit heilkräftigen 
Blumen, beſonders Kornblumen überflochten, durch das Dorf. 

Im allgemeinen treten die Dolfsbräudhe an Johanni immer mehr 
zurück, während früher Tänze, Maskierungen und Umgänge weithin 
üblich waren. In Bayern gibt es noch vereinzelt Feſtküchlein, vor allem 
aus Holunderblüten, und ſonſt reichliches Eſſen. Aber an den meiſten 
Orten Deutſchlands merkt man heute kaum etwas von einem Johannis⸗ 
feſt. Nur wer mit dem Dolke in nähere Berüherung kommt, weiß, daß 
gerade an dieſem Tage der Aberglaube ſtarke Blüten treibt. Meiſt 
fürchtet man ſich vor böſen Geiſtern. Aber auch gute gehen um und 
zeigen verborgene Schätze und heilmittel für Kranke. 

Die Entſtehung der Johannisbräuche liegt für uns im Dunkeln. Mit 
Johannes dem Täufer haben ſie zunächſt nichts zu tun. Es find alt- 
heidniſche Reinigungsbräuche, die ſchützen ſollen vor Mißernte und 
Seuchen, wie ſie im Sommer früher häufig auftraten. Nachdem die 
Kirche das Geburtsfeſt Jeſu auf den 25. Dezember verlegt hatte, mußte 
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fie den Geburtstag des Täufers, der nach Cukas 1, 26—36 ein halbes 
Jahr älter war als Jeſus, in den Juni verlegen. Um dieſelbe Seit 
wie der Geburtstag des Täufers fiel das heidniſche Sommerreinigungs— 
feſt zur Seit der Sommerſonnenwende. Welches chriſtliche Feſt konnte 
auf diefen Tag beſſer paſſen, als das des Johannes, der (Joh. Evgl. 5, 30) 
fein Verhältnis zu Jeſus mit den Worten kennzeichnete: „Er muß 
wachſen, ich aber muß abnehmen.“ So war der heilige in ſinnvolle 
Beziehung gebracht zum Kreislauf des Jahres, und es war keine ſchwere 
Aufgabe mehr, altheidniſche Bräuche auf ſein Feſt zu beziehen. 


b) Ernte. Kirchweih. 

Der Sommer iſt für den Candwirt die ſchwerſte Zeit. Eine Arbeit 
drängt die andere. Überall iſt größte Eile nötig, damit nicht ein Ge⸗ 
witter die abgemähte habe verderbe. Und doch ſieht man den Bauer 
bei der ſchweren Arbeit unverdroſſen. Er freut ſich ſeiner Ernte und 
hofft auf ruhigere Tage. Iſt die Ernte eingebracht, dann wird ein 
Freudenfeſt gefeiert. Wer miteinander gearbeitet hat, trifft ſich wieder 
beim Bauer zu reichlichem Eſſen und Trinken. Oft zieht die fröhliche 
Schar mit dem letzten Garbenwagen in feſtlichem Suge nach Haufe. 
Auf dem Felde wird vorher ein Erntekranz gefertigt und ein religiöſes 
Lied geſungen. Der Erntekranz oder die Erntekrone, die aus allen 
Fruchtarten hergeſtellt und mit Blumen verziert ſind, werden von einem 
Mädchen der herrſchaft feierlich überreicht. Dabei wünſcht dies für 
das nächſte Jahr wieder eine gute Ernte. In Schleſien bringt bei der 
Überreichung eine Erntejungfrau dem herrn den Wunſch dar: „Nun 
wollen wir dem Herrn N. N. wünſchen, ſoviel wie dies Jahr Ahren, 
ſollen übers Jahr Gelege, ſoviel wie übers Jahr Gelege, ſollen übers 
Jahr Garben und Schock im Felde ſtehen.“ 

Dieſer Wunſch iſt bezeichnend für den Sinn ſehr vieler Erntebräuche. 
In ihnen tritt am meiſten der Wunſch hervor, die Ernte möge nächſtes 
Jahr ebenſogut oder noch beſſer ausfallen. Der Dank an Gott für die 
diesjährige Ernte findet nur bisweilen in einem ſpäter zugefügten 
chriſtlichen Gebet und in dem vielfach üblichen chriſtlichen Erntedankfeſt 
Ausdrud. Er kommt aber in der Feſtesfreude, die der Bauer allen 
Beteiligten von Herzen und mit offener Hand gönnt, unausgeſprochen 
zur Geltung. 

Die Bräuche, die auf guten Ausfall der Ernte zielen, ſind mannig⸗ 
fach und alt. Schon mit dem Ahrenkranz iſt Segenswirkung für die 


Erntebräuche 75 


Zutunft verbunden. Er wird deshalb wie ein Maibaum das ganze 
Jahr aufbewahrt. An ſeine Stelle tritt an manchen Orten wirklich ein 
Maibaum. Man läßt auf dem letzten Acker eine handvoll Ähren ſtehen, 
ſteckt einen buntgeſchmückten Maien zwiſchen ſie und verbindet ihn mit 
den halmen. Dieſer, vor allem früher in Weſtdeutſchland übliche Ernte- 
mai bleibt entweder auf dem Felde ſtehen oder wird mit dem letzten 
Wagen feſtlich heimgeführt und bis zur nächſten Ernte aufbewahrt. 
mit der Heimfahrt iſt gelegentlich ein Umzug mit Muſik verbunden, 
dem reichliches Eſſen und Tanz folgt. In Baden ſetzte man früher auf 
den letzten Wagen ein Kind mit einem Strauß in der Hand oder eine 
Frauensperſon, Erntegans genannt, mit einem roten Sacktuch und 
Strauß. Oder es wurde auf den letzten Wagen eine mit Kuchen und 
Würſten behangene und buntgeſchmückte Tanne oder Birke geſtellt, 
die bis zur nächſten Ernte an der Scheune befeſtigt blieb. Vielerorts 
ſchmückte man die letzte Garbe zu einer Puppe in Menſchengeſtalt. 
Bevor man das letzte Getreide auf den Wagen brachte, ſteckten früher 
in Nordweſtdeutſchland Männer eine Buche, Birke oder Weide in den 
Acker. Ihr Wipfel wurde mit Ahren geſchmückt. Nachdem mit einer 
großen Siehharke die verſtreut herumliegenden Halme geſammelt waren, 
wurde das Bäumchen von dem Mädchen aus dem Boden herausgezogen 
und mit den geſammelten Halmen auf den Wagen geladen. Die Mädchen 
ſetzten ſich dazu und fuhren in fröhlichem Zug den „Harkelmai“ nach 
Hauſe. Der Baum und die Arbeiter wurden mit Waſſer übergoſſen. 
In Baden nennt man die letzten Ähren Glückshämpfele(hampf fel Hand⸗ 
voll). Sie werden hinter dem Kruzifix in der Wohnſtube aufbewahrt. 

Alle dieſe Begehungen entſpringen demſelben Wunſche. Der Geiſt 
des Wachstums, der im Getreidefeld umgehend gedacht wird, zieht ſich 
vor den Schnittern zurück, bis ihm ſchließlich nur noch die letzten Halme 
übrigbleiben. Sie enthalten die ganze Wachstumskraft und werden 
deshalb auf dem Felde ſtehengelaſſen oder achtſam als Kranz, als ge— 
ſchmückte Garbe, zuſammen mit einem Maien oder als Glückshämpfele 
heimgebracht und aufbewahrt. Die Körner aus dem Glückshämpfele 
miſcht man unter die Saatfrucht für das nächſte Jahr und erhält ſo⸗ 
mit den Geiſt des Wachstums für die kommende Ernte und von dort 
für das nächſtfolgende Jahr und fo weiter alle Seit lebendig wie einen 
beim Gut bleibenden, jährlich neu belebten Geiſt des Ernteſegens. Auch 
im Haufe, hinter dem Kruzifix oder an der Scheune angebracht, brin- 
gen die letzten Ahren mit dem Maien Glück, beſonders Kinderfegen 


— 
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und bewahren das Haus vor Blitz⸗ 
gefahr. An Weihnachten gibt man 
davon dem Dieh zu freſſen, damit 
es geſund bleibe. Um die Segens⸗ 
wirkung durch eine ungeeignete 
Perſon nicht zu verderben, mußte in 
Baden früher eine Braut die letzte 
Garbe oder ein unſchuldiges Mäd- 
chen oder wenigſtens die jüngſte 
Schnitterin die letzten drei Ahren 
ſchneiden. Die frühere Sitte in Meck⸗ 
lenburg, am Erntefeſt eine Hochzeit 
zu feiern, wozu nur unbeſcholtene 
Brautpaare die Ehre hatten, zeigt 
h wieder, wie eine menſchliche Se- 
Abb. 10 Hornpopel aus Schlefien. genshandlung in Beziehung geſetzt 
wird zum vegetabiliſchen Leben. 

Den Geiſt des Ernteſegens denkt man ſich bisweilen als alten Mann. 
In Cangenbielau in Schleſien wird „der alte Mann“ angedroſchen und 
gemahlen. Aus dem Mehl wird für die Santitienmitglieder. Brot ge- 
baden, dem man beſondere heilkraft zuſchreibt. 

Vielfach ſtellt ſich das Volk den Geiſt des Ernteſegens als halb menſch— 
lich halb tieriſch oder ganz als Tier vor. Er hat die verſchiedenſten Namen, 
wie Mater, Erntegänschen (f. o. S. 9), Hafe, Weizenſau, Kornbod, 
Habergeiß, Roggenwolfoder-hund, Korn-oder Gerſtenmockel, Kornpopel 
oder Erntehahn. Die Namen ſind vielfach übertragen auf die letzte Garbe 
und den Schnitter oder die Schnitterin, die ſie binden oder abſchneiden, 
und werden dann als Spottnamen für läſſige Arbeiter gebraucht. Die 
Schnitterin, welche die letzte Garbe bindet, wird in Schleſien als Korn- 
popel in die Garbe eingebunden (Abb. 19). Gelegentlich iſt es üblich, 
beim Abſchneiden der letzten halme den Wachstumsgeiſt zu fangen. 

Manchmal iſt der Wachstumsgeiſt als hahn gedacht.?“ Bis 1860 
ſchlug man in der Gegend von Bergen am Schluſſe der Roggenernte 
einem Hahn den Kopf ab, befeſtigte dieſen auf einem mit hren um⸗ 
wundenen, buntgeſchmückten Stock und verzehrte nach dem Einzug den 
Hahn. Auch in anderer Form wird bei der Heimfahrt des letzten Wagens 
ein lebender oder ein hölzerner oder ein aus buntem Papier gefertigter 
Hahn, oft verbunden mit dem Erntekranz oder Harkelmai heimgeführt. 
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Bei marburg wird e er nach dem abladen e am m Scheunentor angebracht 
und bleibt dort bis zur nächſten Ernte. Die Bezeichnung Erntehahn 
iſt bisweilen für den Ernteſchmaus angewandt und geblieben, wenn 
auch der Hahn längſt weggelaſſen wird. 

Die Tötung und Verwendung des Hahnes zur Segenswirkung iſt 
vielfach vorgeführt worden und übergegangen in Spiele, die in Süd- 
deutſchland ebenſo bekannt waren und es noch ſind, wie im Norden 
und in Böhmen, und die nicht nur bei der Ernte, ſondern auch bei 
anderen Feſten, beſonders an Kirchweih dargeſtellt wurden. Es iſt 
leicht verſtändlich, daß der hahn wegen ſeines ſtarken Geſchlechtstriebes 
zu Fruchtbarkeitsbräuchen in Verbindung geſetzt und als Verkörperung 
des Ernteſegens angeſehen wurde. Die große Rolle, die er aus anderen 
Gründen als Übelverſcheucher im Volksglauben ſpielt, mag hier be- 
ſtätigend und verſtärkend wirken. Bisweilen war es üblich, einen hahn 


aufs Feld hinauszubringen, dort zu fangen, zu töten, mit dem letzten 


Wagen heimzuführen und zu verſpeiſen. Wir erinnern uns dabei an 
die Tötung eines Wachstumsgeiſtes, wie wir ſie bei Frühlingsbräuchen 
finden. Der alte Wachstumsgeiſt wird getötet, um nicht das Hinſiechen 
des Alters auf die Natur zu übertragen, wird aber wieder neu be- 
lebt oder durch einen anderen erſetzt (ſ. o. S. 51 f.). Beim Erntehahn 
macht man ſich den Segen auch anderweitig zunutze, indem man den 
Hahn verzehrt und ſomit ſich ſelbſt ſeine Segenskraft zuführt. Wenn 
ein Mädchen zur hahnenbraut erkoren wird, wie in Böhmen, jo haben 
wir die auch bei Frühjahrsbräuchen übliche Form der Segenswirkung 
durch Liebesverbindung (f. o. S. 66). Wie vielfach, iſt der urſprüngliche 
Sinn des Brauches vergeſſen; irgend ein Teil desſelben iſt beſonders 
ausgebildet worden zu einem feſtlichen Spiel. In Baden fand beim 
Hahnenſchlagen ein Tanz ſtatt. Die Scheune war dabei öfters der Tanz⸗ 
platz. Oben auf dem Heuſtall ſaßen die Muſikanten, die „Brotisgiger“ 
(Bratengeiger), wie der Bauer fie nennt. Mitten in der Scheume, auf 
einer Stange, fit ein hahn. Über den tanzenden Paaren war auf 
einem ziemlich loſen Geſtell ein Waſſerglas angebracht. Beim Herum- 
tanzen hielt ein Mädchen unter dem Glas ſeinen Tänzer hoch, damit 
er das Glas umſtoße. Gelang dies dreimal, ſo bekam das Paar den 
Hahn, der dann verzehrt wurde (Abb. 20). Mancherorts, wie in Har⸗ 
burg, werden von den Bauern Hähne für die Ernte gemäſtet und als 
Feſtbraten gegeſſen. Das Ernteſchlußfeſt, die Sichelhenke — fo ge⸗ 
nannt, weil jetzt die Sicheln nicht mehr gebraucht und aufgehängt 


Kirchweih 


Abb. 20. Hahnentanz in der Baar (Baden). 


werden — wird deshalb wie der Schmaus bisweilen Erntehahn ge— 
nannt. 

Die Erntebräuche find vielerorts übergegangen auf das Kirchweih— 
feſt, die Kirmes, Kerwe, den Kirtag oder wie das Feſt ſonſt heißt. 
Wie der Name ſagt, diente das Feſt urſprünglich der Erinnerung an 
die Einweihung einer Kirche und fand dementſprechend in den ver- 
ſchiedenſten Jahreszeiten ſtatt. Der kirchlichen Feier ſchloß ſich ein 
weltliches Feſt an. Die Feiern arteten aus. Weltliche und kirchliche 
Behörden ſuchten deshalb das Feſt einheitlich feſtzulegen. An den 
meiſten Orten wird es im Herbjt, oft Mitte Oktober, gefeiert und gilt 
vielfach als Ernteabſchluß. Die üblichen Bräuche ſind entweder von 
der Ernte oder dem folgenden Martinsfeſt übernommen, oder es find, . 
abgeſehen von den eigenartigen Kirchweihtänzen, allgemeine Feſtſitten. 
Heute iſt die Kirchweihfeier meiſt ſehr eingeſchränkt und beſteht zum 
Teil nur noch in reichlichem Eſſen und Trinken, Tanzen und einem 
jahrmarktähnlichen Getriebe. Deshalb heißt in Schwaben die Haupt- 
kirchweih zum Unterſchied von der Bubekirbe und anderen Kirchweih- 
feſten, die noch neben ihr beſtehen, die „Freß- oder Kllerweltskirbe“. 


Schutz des Kindes. Geburt 


II. Das menſchenleben. 


1. Geburt. Taufe. 


Ein Gang durch den Ureislauf des Jahres machte uns vertraut 
mit der Arbeit und den Sorgen um das tägliche Brot, mit den Freuden, 
die Arbeit und Ertrag bringen, und mit all den feſtlichen Begehungen, 
die Sorge und Freude hervorrufen. In gleicher Weiſe iſt der Lauf 
des menſchlichen Lebens von ernten und heiteren Feſten begleitet.?“ 
Hier wie dort ſchließen ſie ſich an wichtige Ereigniſſe an, denen der 
Menſch mit ſorgenvollem Blick entgegenſieht, die ihm großen Nutzen 
bringen oder entziehen und die ihm herzliche Wünſche erfüllen oder 
bitteres Leid bereiten. 

Sobald der Same der Erde anvertraut iſt, beginnen des Landwirts 
Sorgen um fein Gedeihen. So hat auch ſchon für das keimende Menſchen— 
leben das Bangen und hoffen allerlei Dorfehrungen getroffen. Aber⸗ 
glaube und auf Beobachtung beruhende Vorſichtsmaßregeln find hier 
verbunden. Eine Frau, die ein Kind erwartet, darf bei Nacht nicht 
ausgehen. Böſe Geiſter könnten ihr oder dem Kinde ſonſt etwas „an⸗ 
tun“. Sie ſoll nichts häßliches ſehen, mit Toten nicht in Verbindung 
kommen, nie über Kreuzwege gehen, weil dies Schwierigkeiten bei 
der Geburt bringen könnte, nicht unter einem Seil oder einer Stange 
durchgehen, damit das Kind ſich nicht in der Nabelſchnur verwickle. 
Schwangere werden vom Volke in Ehren gehalten und genießen allerlei 
Vorrechte. 

Naht die Stunde der Geburt, fo werden Mutter und Kind durch 
Gebete, Gelübde, Kreuzzeichen und Amulette geſchützt. Mancherorts 
werden die Türen verſchloſſen und die Schlüſſellöcher verſtopft, um 
Hexen, welche die Geburt ſtören wollen, den Eingang zu verſperren; 
anderswo wieder müſſen alle Schlöſſer im Haus aufſtehen, damit die 
Geburt leicht geht. Ein zugemachtes Schloß könnte durch Sympathie⸗ 
zauber den glatten Verlauf hemmen. Bei der Hilflojigkeit der Arzte und 
Hebammen herrſchte früher gerade hier der graſſeſte Aberglaube. Die 
Kirche kam dem Bedürfnis der ſich nach überirdiſcher Hilfe ſehnenden 
Wöchnerin entgegen durch Segen und Gebete. Wie aber die Geburts- 
hilfe beſſer wurde, traten religiöſe und abergläubiſche Mittel zurück. 
Heute erfleht man ſich göttlichen Segen wie vor jedem wichtigen Er- 
eignis; der alte Aberglaube iſt nur noch vereinzelt zu finden. 


Kind. Wöchnerin 


Im allgemeinen ijt die Freude über die Geburt eines Knaben größer 
als über die eines Mädchens. Doch freut man ſich, beſonders auf 
dem Lande, über jedes Kind, und wenn es ein Dutzend find. Kinder: 
beſchränkung wie leider vielfach in der Stadt iſt auf dem Lande ſelten. 
Im Gegenteil iſt der Bauer ſtolz und froh, eigene Arbeitskräfte zu haben. 
Zu eſſen hat er für ſie, und im übrigen zerbricht er ſich zunächſt nicht 
den Kopf um ihre Derforgung. „Gift de lewe Gott Jungens, gift he 
ok Büren“, ſagt man in der Lüneburger Heide. 

Iſt die Geburt vorbei, jo benötigen Mutter und Kind neben forg- 
ſamer Pflege weiter Schutz. Beide hält man für bedroht durch böſe 
Dämonen und hexen. Ihre körperliche Schwäche mag ſolchem Glauben, 
der von abergläubiſchen Anſchauungen ausgeht, eine Stütze bieten. 
Die Wöchnerin darf einige Tage nach der Geburt die Stube nicht verlaſſen, 
darf den Keller und Speicher nicht betreten, 4—6 Wochen bei Nacht nicht 
aus dem Haufe gehen; man ſoll ſie und das Kind nicht allein laſſen. 
Muß die Wöchnerin aber doch weitergehen, als erlaubt iſt, z. B. in 
den Garten, fo ſetzt ſie zum Schutz den Hut ihres Mannes auf oder 
hängt wie im Egerland ihren Brautmantel um. Der Egerer Scharf⸗ 
richter Karl Huß ſchreibt in ſeiner Schrift „vom Aberglauben“ im 
Jahre 1823 darüber: „Dieſer Mantel hatte nach ihrer Meinung und 
nach dem Unterricht der alten Mütterlein die Wunderkraft, wan ein 
Weib in das Kindbeth gekommen und unter den ſechs Wochen im Haufe 
umgehen wollte, hatte ſie ihren Brautmantel umgenommen, welcher ſie 
von allen Unfällen und Übeln der Druitten, Derfchreyen und Geſpenſtern 
beſchützte, bey ihrem Ableben, nach kurz oder lang, wurde ſie in ihren 
Brautmantel eingewickelt und begraben.“ (S. Abb. 26 S. 96.) 

Den erſten Ausgang macht die Wöchnerin in die Kirche zur Aus- 
ſegnung. Dies war früher 4—6 Wochen nach der Geburt, iſt jetzt 
gewöhnlich ſchon früher. Auf dieſem Gange ſoll ſie in Brandenburg 
über eine Axt auf der Schwelle ſchreiten, um alle noch an ihr haf- 
tenden böſen Geiſter hinter ſich zu laſſen. Denn die Art fürchten 
fie. Durch die Ausfegnung wird die Mutter erſt wieder „eine rechte 
Chriſtin“. 

Nach verbreitetem Kinderglauben bringt der Storch die Kinder. 
Allgemein iſt dieſe Anſchauung aber nicht. Auf dem Lande hat in 
vielen Gegenden jedes Dorf einen Kindlesbrunnen, aus dem die 
kleinen Weſen von der Hebamme geholt werden, oder fie kommen 
aus einem Teich oder einem Felſen. Was jetzt Kinderglaube iſt, geht 
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zurück auf alten Volksglauben, nach welchem alles Leben, auch das 
der Menſchen, aus der Mutter Erde ſtammt. Deshalb herrſcht bis- 
weilen noch die Sitte, Kinder nach der Geburt oder, wenn ſie krank 
ſind, auf die Erde zu legen, damit ſie von dort Lebenskraft in ſich 
aufnehmen. Wenn einer Familie die erſten Kinder ſterben, müſſen die 
folgenden Erdmann und Erdmuthe genannt werden.““) 

Das Kind wird vielen Gefahren erſt durch die Taufe enthoben. 
Die Macht des Teufels über das kleine Weſen iſt durch das chriſtliche 
Sakrament gebrochen oder doch gemindert. Wird der Täufling zur 
Kirche getragen, ſo ſchießen am Wege Burſchen mit laut knallenden 
Waffen oder ſchlagen mit Dreſchflegeln an ein Scheunentor, um böſe 
Geiſter zu verſcheuchen. Während der Taufe muß bei einem Knaben 
der Vater, bei einem Mädchen die Mutter zu Haufe allerlei arbeiten. 
Dadurch wird das Kind fleißig und geſchickt. 

In der Wahl der Taufpaten iſt das Volk vorſichtig; denn die Eigen- 
ſchaften der Paten übertragen ſich auf das Kind.) Auf dem heim⸗ 
weg wird die Taufgeſellſchaft an manchen Orten durch ein über den 


Weg geſpanntes Seil aufgehalten oder findet die Haustür verſchloſſen 


und wird erſt nach Entrichtung einer Gabe weitergelaſſen. Bei dem 
Hindernis ſollen böſe Geiſter, die etwa noch bei der Geſellſchaft ſind, 
zurückbleiben. Allgemein üblich ift es, dem Täufling ein Patengeſchenk 
zu machen. In Norddeutſchland legt man ihm großes und kleines 
Geld in das Taufkiſſen und gibt es mit zur Taufe. Dann hat der 
Täufling Glück für das ganze Leben. Das Geſchenk iſt alſo im ſelben 
Sinne gegeben wie ſonſt die Gaben zu Anfang eines neuen Seitab- 
ſchnittes. In Süddeutſchland find die Patengeſchenke anderer Art. 
Sie werden jährlich am Nikolaus- oder Neujahrstag oder an Weih- 
nachten, vielfach auch am Namens- oder Geburtstag des Kindes wie- 
derholt, bis es zur Konfirmation oder Erſtkommunion kommt. Su 
dieſem Feſte erhält es von den Paten ein beſonderes Geſchenk, Kna⸗ 
ben vielfach eine Uhr oder die Kette dazu, Mädchen irgendein Schmuck⸗ 
ſtück. Die Paten bekommen dafür an Neujahr von den Eltern des 
Kindes eine Gegengabe. Zur Hochzeit des Patenkindes machen die 
Paten dann wieder ein Geſchenk und haben damit ihr Patenkind mit 
Segenswünſchen begleitet, bis es ſelbſtändig iſt. Das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Paten und Patenkindern iſt nicht mehr überall ſo innig wie 
früher. Doch fühlen ſich die Paten bisweilen noch als Stellvertreter 
der Eltern. Bei Feſtlegung ihres letzten Willens laſſen fie mancher: 
ANUG 518: Fehrle, deutſche Seite, 2. Aufl. 6 


Name. Krankheiten 


orts ihr Patentind a ander Erb- 
ſchaft teilnehmen. Man be⸗ 
nennt Kinder nach den Paten. 
Daneben gibt man häufig die 
Namen der Großeltern, be— 
ſonders dem Stammhalter den 
Namen des Großvaters. Das 
geht auf den Glauben zurück, 
daß die Seele des Großvaters 
im Enkel weiterlebe. Bezeich⸗ 
nend für dieſen Glauben iſt 
eine Erzählung Roſeggers im 
Höllbart: Der Großvater iſt 
begraben worden. „Der haus⸗ 
vater nahm das jüngſte Kind 
aus dem Arm der Mutter und 
ſtellte es über den hügel, daß 
die nackten Füßchen die Erde 
berührten. Als dies geſchah, 
gab er den Kleinen der Mutter 
und ſagte: Nimm, Weib, da 
haſt du den Großvater jung 

Abb. 21. Baum zum Durchziehen. und friſch wieder zurück.“ — 9 
In katholiſchen Gegenden wählt man gern den Namen eines heiligen, 
deſſen Tag dem Geburtstag des Kindes naheliegt. 


2. Krankheiten. 


Bei der Pflege des Kindes iſt der Volksglaube ſtark beteiligt. Die 
allgemein üblichen Mittel finden für verſchiedene Lebenslagen ent⸗ 
ſprechende Anwendung. Beſonders nötig ſcheint die Mitwirkung des 
Volksglaubens bei Krankheiten.“) häufig ſucht man fie, vor allem 
bei Kindern, zu heilen durch Abſtreifen der Krankheit. Man zieht 
ein Mind zwiſchen den Äften eines Baumess “), den Sproſſen einer Leiter, 
zwiſchen zwei zurechtgeſtellten hölzern oder dem Gezweige einer hecke 
durch und glaubt, die Krankheit damit abgeſtreift zu haben. Alte, 
ehrwürdige Bäume, deren Wuchs beſondere Gelegenheit zu ſolchem 
Heilverfahren bietet, werden bevorzugt und bisweilen von weither 
aufgeſucht. (Abb. 21.) Im übrigen gelten für Kinderkrankheiten die⸗ 
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ſelben Bräuche, wie fie für Erwachſene in Anwendung kommen. Man 
holt, beſonders auf dem Lande, nicht gleich den Arzt, ſondern behilft 
ſich zunächſt mit Hausmitteln. Bei dieſen fehlt kaum irgendwo der 
Kamillentee, der für Übel verſchiedenſter Art gut iſt. Dolfsmittel 
ſind vor allem auch geſucht, wenn bei ſchleichenden Krankheiten wie 
Tuberkuloſe ärztliche Kunſt verſagt. In manchen Häufern hat man 
geſchriebene „Brauchbüchlein“. Sie ſind bisweilen über 100 Jahre 
alt, werden von Geſchlecht zu Geſchlecht weitervererbt, gelegentlich 
abgeſchrieben, immer wieder mit neuen Suſätzen verſehen und ſtehen 
in hohem Anſehen. Sie enthalten verſchiedenes, was im Haushalt 
gebraucht wird: Heilvorſchriften, in denen viel Aberglaube mit wirk⸗ 
lichen Heilmitteln zuſammen genannt iſt, Segen gegen Derherung, 
Saubermittel, die dem Schützen ein ſicheres Treffen ermöglichen oder 
durch die man Diebe erwiſcht, Segen, welche kugelſicher machen und 
vieles andere mehr. - 

Die Denkformen, in denen folcherlei Anweifungen gegeben werden, 
ſind uralt und erinnern an Beſchwörungsformeln, wie ſie bei unſeren 
Vorfahren vor mehr als 1000 Jahren ſchon üblich waren, und auch 
aus dem klaſſiſchen Altertum noch in großer Zahl vorhanden ſind.““) 
Bei Krankheiten wird das Verſchwinden des Übels auf eine dem Volke 
geläufige Art erzählt und ſtillſchweigend der Wunſch damit verbunden, 
daß es ſich, wie erzählt, ereigne. hat man den Schlucken, ſo geht man 
über ein fließendes Waſſer und ſagt: 

Schluckauf und ich Schluckauf fiel rein, 
gingen übern Steg. und ich lief weg. 

Der Volksglaube kommt hier der Ausdrudsweife der Kinder nahe. 
Wenn ein zweijähriger Junge will, daß fein Vater mit ihm Bilder 
betrachte, jagt er: „Dater mit Bubi Wauwau ſehen.“ Dies ſoll für 
den Vater eine Aufforderung fein. 

Daneben kennt der Dolksglaube eine verwandte Art Sauberfor- 
meln: man erzählt nicht Selbſterlebtes, ſondern entſprechende Ereig⸗ 
niſſe, die ſchon früher jemandem, am liebſten einem Gott oder Heiligen 
widerfahren und zum Guten gelenkt worden find. Gegen Halsbräune 
kocht man im badiſchen Wieſental ſieben rote Schnecken in Weineſſig, 
bindet einen darin getauchten Lappen um den Hals und ſpricht: 

Tod und Bräune gingen durch das Land, 
da begegnete ihnen der göttliche Heiland 
und jagte ſie über die Felder 

in alle Wälder. 
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Durd das Erzählen wird die Handlung des Heilandes wieder le- 
bendig und wirkſam übertragbar auf einen jetzt vorliegenden gleichen 
Fall. Die Übertragung iſt hier ſtillſchweigend angenommen. Oft ift 
die Beziehung des früheren Falles zum jetzt vorliegenden ausgeſprochen 
wie in folgender Formel gegen Verrenkung: 

Jeſus Chriſtus iſt in den Garten gegangen, 
da kamen die böſen Juden und haben ihn gefangen. 
Schad't Jeſus Chriſtus das Henken nicht, 
fo ſchad't auch dir das Verrenken nicht. 
Eine Formel aus Lauenburg lautet: 
Petrus un unſe Herr Chriſt, 
de ſeeten an eenem Diſch; 
ſe güngen öbern Weg fort, da ſtünn en Pool (Pfüße) Bloot. 
So as dat ſteiht, jo ſchall du ok ſtahn; im Namen. 

Oder der Befehl an das Übel, aufzuhören, wird dorangeſtellt, 
und der frühere Fall folgt nur als Vergleich wie in der Formel gegen 
Blutungen: 

Blut ſteh ſtill und vergiß deinen Cauf wie unſeres Heilands Jeſu Chriſt 

heilige fünf Wunden am Kreuze ſtill ſtunden. 


Kaum in einem Brauchbüchlein fehlt unter den Sauberanweiſungen 


die ſogenannte Satorformel.”) Sie iſt vielfach folgendermaßen ge- 
ſchrieben: 

SATOR Die Formel iſt ſchon im 4. Jahrhundert n. Chr. in Klein- 
AR EPO aſien nachweisbar und findet ſich dann bei Griechen, Rö- 
TENET mern, Arabern und wohl allen Völkern im Mittelmeergebiet 
OPERA und dem damit zuſammenhängenden Kulturkreis. Auch bei 


ROEN uns war fie fehr verbreitet, in erſter Linie gegen Feuers⸗ 
gefahr. Die Formel, auf einen Teller oder ein Blech oder Holz ge- 
ritzt oder geſchrieben, löſcht jeden Brand, wenn ſie ins Feuer geworfen 
wird. Im Jahre 1743 verordnete der Herzog Ernſt Auguft von Sachſen⸗ 
Weimar, daß ſolche Teller in allen Städten und Dörfern als Cöſchmittel 
gegen Feuersbrünſte anzuſchaffen ſeien. Aber auch gegen Krankheit 
und Teufelswerk jeder Art iſt die Formel nützlich. Über den Sinn der 
Formel denken nur die Gelehrten nach; den Benutzern genügt es ſchon, 
daß die Buchſtaben, in verſchiedener Richtung geleſen, dasſelbe er- 
geben. Man trägt die Formel aufgeſchrieben oder eingeritzt bei ſich 
oder ſchreibt ſie aufs Butterbrot und ißt ſie. 

Außer Jeſus und chriſtlichen Heiligen, in erſter Linie Maria, finden 
ſich in den Sauberſchriften lateiniſche und griechiſche Worte oder he— 
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bräiſche und arabiſche Reſte, oder man ſucht die Formel nach ägypten, 
in das Alte Teſtament oder ſonſt alte Seiten zu verlegen. Je älter fie 
ausſieht und oft auch je ſinnloſer, um ſo größer ſcheint ihre Wirkſamkeit. 

Neben ſolchen Sauberformeln gebraucht man zur Abwehr chriſtliche 
Gebete. Eine chriſtliche Schlußformel und das Kreuzzeihen ſchließen 
vielfach die Zauberhandlung. 

Die Krankheit wird perſönlich gedacht als ein Weſen, das wie ein 
läſtiger Gaſt ſich an den Menſchen und die Tiere klammert und ihnen 
ſchadet. In den Heilvorſchriften werden öfters Unterredungen zwiſchen 
dem Heiland und dem Urankheitsträger erzählt wie in folgendem 
Mittel gegen den Frieſel (Maſern): Der Frieſel ging über Land; da 
begegnet ihm der Herr Chriſtus und fragt den Frieſel: „Wo willſt 
du hingehen?“ Der Frieſel ſpricht: „Ich will in die Menſchen gehen.“ 
„Was willſt du in dem Menſchen?“ „Ich will ihm großes Leid bringen; 
ich will ſein Fleiſch freſſen, ich will ſein Blut trinken.“ „Nein, Frieſel, 
das ſollſt du nicht tun, das verbiet' ich dir im Namen Jeſu Chriſti; 
du ſollſt in den grünen Wald gehen und ſollſt greifen und würgen 
bis an den jüngſten Tag. Das helfe mir im Namen ...“ Man ſtellt 
ſich den Krantheitsträger bisweilen auch als Tier vor, ſehr oft als 
Wurm, oft aber macht man ſich keine feſtumriſſene Vorſtellung von 
ſeiner Geſtalt, ſondern glaubt an eine unbeſtimmte Uraft, die gegen 
die Geſundheit des Menſchen wirkt. Dem Volke wird eine ſolche Kraft 
anſchaulich; fie bekommt Mörperlichkeit. So find die bald menſchen⸗ 
ähnlichen, bald tieriſchen Geſtalten der Krankheitsträger entſtanden, 
je nach den Eindrücken, welche die Krankheit macht, oder nach An- 
gleichung an beſonders auffällige Erſcheinungen, an andere Spukge⸗ 
ſtalten und Geſpenſter oder ſonſt nach irgendwelchen perſönlichen Er: 
lebniſſen. 

Krankheiten kann man demnach durch die übliche Geiſterbannung 
vertreiben. Man beſchimpft den Krankheitsdämon, verſcheucht ihn mit 
Sauberworten, durch Cärmen oder Schlagen oder findet ihn ab mit 
einem Geſchenk. Er bekommt eine Nachbildung des kranken Körper: 
teils aus Wachs oder im Bilde. So ſind zum Teil die Bilder menſch— 
licher Gliedmaßen in Wallfahrtskirchen zu erklären. 

Und wer eine Wachshand opfert, und wer einen Wachsfuß opfert, 
dem heilt an der Hand die Wund, dem wird der Fuß geſund. 

Damit deutet Heine in der „Wallfahrt nach Kevlaar“ richtig den 
Sinn der Opfergaben. Vielfach find fie auch zum Danke für Heilung 
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aufgehängt. Die zweite Erklärung iſt allerdings oft an die Stelle der 
erſten getreten, wenn dieſe nicht mehr verſtanden war. 

Nach dem Evangelium“) bittet ein von Dämonen Beſeſſener den 
Heiland, zu erlauben, daß die ihn plagenden Dämonen in eine in 
der Nähe weidende Schweineherde fahren. „Und er erlaubte es ihnen. 
Da fuhren die Dämonen aus dem Menſchen und fuhren in die Schweine.“ 
Die Art, wie Jeſus den Beſeſſenen heilt, war im Mittelalter viel ge⸗ 
braucht und iſt auch heute noch nicht vergeſſen. Die Dämonen, welche 
aus dem Uranken verjagt werden, dürfen ſich nicht einen beliebigen 
Aufenthaltsort ſuchen, ſondern es iſt ihnen gleich ein beſtimmter, im 
erwähnten Fall die Schweineherde angewieſen. Oft verlangen ſie einen 
ſolchen Wechſel. Das Schwein war wegen ſeines Wühlens im Schmutz, 
ſeines Grunzens und der ſtetigen Unruhe nach dem Volksglauben der 
Sitz unreiner Geiſter. Darauf iſt das Gebot, kein Schweinefleiſch zu 
eſſen, größtenteils zurückzuführen. Weiſt man einen böſen Dämon 
in ein ſolches, von Dämonen bevorzugtes Tier oder bietet ihm das 
Tier als Erſatz an, ſo kann man hoffen, daß er gerne geht und dort 
bleibt und nicht mehr den Menſchen ſchadet. Sonſt kann man eine 
Krankheit auf ein Tier überleiten, indem man dieſem etwas von dem 
Kranken zu freſſen gibt, z. B. Teile ſeiner Fingernägel unter das Fut⸗ 
ter miſcht. 

Vielfach jagt man Kranfheitsdämonen in große Wälder, wie oben 
den Frieſel, in Einöden, verlaſſene Berge und auf das weite Meer 
hinaus in der Hoffnung, daß fie dort weniger ſchaden und nicht zurück- 
kommen.“) Ahnlich iſt das Denken des Volkes, die Krankheit meiſt 
allerdings weniger oder gar nicht perſönlich vorgeſtellt, wenn man 
fie durch fließendes Waſſer wegſchwemmen läßt oder in die Erde ver— 
gräbt oder in einen Baum verpflöckt. Man bohrt zu dieſem Swecke 
ein Coch in einen Baum, legt ein Cäppchen oder irgendetwas anderes, 
das mit Blut, Eiter oder Schweiß des Kranken getränkt oder ſonſt 
mit ihm in Verbindung gebracht iſt, auch haare oder Nägel von ihm 
und ſeinen Namen auf Papier geſchrieben, hinein, macht das Coch mit 
einem Holzkeil oder ſonſt zu. Dann iſt die Krankheit eingeſchloſſen 
und weicht von dem Leidenden. Wer den Pflock herauszieht, bekommt 
fie. vollzieht man eine Heilung der Art, während es zu einer Be- 
erdigung läutet, ſo iſt man der Wirkung um ſo ſicherer. Man geht, 
während die Glocke zu einer Beerdigung läutet, an fließendes Waſ— 
ſer, ſtreift über ſeine Warzen nach dem Waſſer zu und ſpricht: 
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Ihr Warzen weicht, 
es läut't zur Leid). 
Überhaupt bringt man etwas, das verſchwinden ſoll, am wirkungs⸗ 

vollſten mit dem Tod in Verbindung. Ein mit dem Kranken in Be- 

rührung gebrachtes Cäppchen wird in ein offenes Grab geworfen oder 
überhaupt auf dem Friedhof vergraben oder mit der Hand eines Toten 
berührt. Auch die Zeit des abnehmenden Mondes iſt günſtig für ein 

Verfahren zum Beſeitigen einer Krankheit. 

Der alte Grundſatz, ein Übel durch etwas Gleichartiges zu vertreiben 
(similia similibus), wird noch vielfach beobachtet. Wer von einem 
tollen Hund gebiſſen iſt, legt Haare eines Hundes auf feine Wunde. 
Gegen Gelbſucht ſpiegelt man ſich in einem goldenen Becher, am beiten 
in einem Abendmahlskelch, oder trägt einen goldenen Ring oder Bern⸗ 
ſtein auf dem bloßen Leib oder verwendet gelbblühende Kräuter. Ein 
Dämon wird oft verjagt, wenn man ihm einen Spiegel zeigt. Er er⸗ 
ſchrickt vor feinem eigenen Bilde. Nachtvögel wie Eulen und Sleder- 
mäuſe gelten als geiſterhafte Tiere und werden deshalb an Türen und 
Wänden zur Verſcheuchung von Übeln angenagelt, oder man trägt 
Teile von ihnen als Amulette. 

Diele Krankheiten, vor allem von Kindern, gehen auf „Beſchreien“ 
oder „Berufen“ zurück. Wenn man einen Menſchen lobt, ſei es, daß 
man ſeine blühende Geſundheit oder ſein Glück hervorhebt, ſo werden 
die überall lauernden Dämonen neidiſch und ſchädigen ihn. Er wird 
krank oder hat Unglück in ſeinen Unternehmungen, in der Familie 
oder im Stall. Das Beſchreien geſchieht von ſeiten boshafter Ceute, 
die ihrem Nebenmenſchen ſchaden wollen. Aber auch jedes Loben, auch 
gutgemeintes, kann den Neid geiſterhafter Mächte heraufbeſchwören. 
Deshalb trifft man Vorkehrungen. Oft kann man, auch in den höchſten 
Geſellſchaftskreiſen, von einer Mutter auf die Frage nach dem Befinden 
ihrer Kinder hören: „Es geht ihnen unberufen gut.“ Wie durch einen 
prophylaktiſchen Gegenzauber tritt die Mutter damit einer möglichen 
Berufung entgegen. Gewiſſen Menſchen ſchreibt man auch die Fähig⸗ 
keit zu, durch ihren Blick anderen Übel zuzufügen. Vor dem „böſen 
Blick“ ſchützt man ſich durch die üblichen Mittel, insbeſondere durch 
Amulette. 

Gegen Übel verſchiedenſter Art hilft alles, was große Cebens- und 
Segenskraft enthält. Dieſe Kraft kann man in magiſcher Weiſe auf 
den Kranken übertragen und fo feiner leidenden Geſundheit aufhelfen. 


Segen und Sauber 


Die Kraftübertragung 
wird oft durch Berühren 
hervorgerufen, oder der 
ſegenbringende Gegen- 
ſtand wird gegeſſen oder 
der Kranke wird durch 
irgendwelche Sauber— 
mittel in urſächlichen 
Zuſammenhang mit ſe⸗ 
genbringenden Dorgän- 
gen oder Gegenſtänden 
gebracht. Gegen „Rot⸗ 
lauf“ nimmt man in 
Bayern die drei erſten 
: Zweiglein von Holun- 
ALU derblüten, ſiedet ſie ab 
* t, und trinkt den Saft; ge⸗ 
ö gen Sieber kaut man das 
i u erſte Veilchen oder die 
R drei erſten Kornähren, 
en findet. Kinder 
werden, um geſund zu bleiben, im Frühjahr mit Samen überſchüttet. 
Die Kraft der erſten Frühlingstriebe und der Samen belebt die Geſundheit 
des Menſchen von neuem. Überhaupt vertraut man der heilkraftderpflan⸗ 
zen viel, wobei Aberglaube und altererbte Kenntniſſe öfters verbunden 
ſind.““) Auf ein krankes Kind legt man den Brautkranz oder die Braut: 
ſchürze der Mutter, auf daß der Brautſegen ſeine Lebenskraft ſtärke. 
Ebenſo kann alles Lebenskräftige und Segenſpendende als Amulett 
gebraucht werden und verhindern, daß die Krankheit den Menſchen 
oder die Tiere befällt. Die Dorforge des Volkes gegen Urankheiten 
durch zauberiſche Mittel iſt ebenſo häufig wie die Heilung durch ſie. 
Drei Kreuzzeichen an der Tür, ein Beſen am Tor, eine Gabel auf der 
Stalltürſchwelle, eine Eule oder Fledermaus hindern jedes Übel am 
Eintritt (Abb. 22.) Wer ein Amulett bei ſich hat, wird von keinem 
Unglück betroffen. Allezeit trugen Soldaten im Kriege ſolche Schutz— 
mittel bei ſich. 
Mittel, die durch den Aberglauben eine höhere Wirkung bekommen 
oder durch das Chriſtentum geheiligt ſind, verſperren böſen Mächten 
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den Weg. Auf vier Wegen, 
die nach dem badiſchen Ort 
Emmingen abeEgg führen, 
ſteht jeweils eine Gruppe 
von Holzkreuzen, Peſt⸗ 
kreuze genannt. (Abb. 23.) 
Sie ſollen an der Grenze 
der Gemarkung die Seuche 
von Menſchen und Vieh 
fernhalten. 

An die Stelle heidniſcher 
Dämonen iſt durch das 
Chriſtentum oft der Teufel 
getreten. hat man in Schle⸗ 
ſien etwas im Auge, jo 
hebt man das obere Au- 
genlid hoch, ſpuckt dreimal 
aus und ſagt: „Teufel, 
geh' raus, Mutter Gottes 
kommt rein!“ Als freund⸗ 
liche Macht, die in den Heilvorſchriften im Geſpräch oder Streit mit 
den Urankheitsträgern dargeſtellt iſt, erſcheint meiſt Chrijtus. Chriſten⸗ 
tum und altererbtes oder aus der Antike überkommenes Heidentum ſtehen 
unmittelbar nebeneinander, wie ja auch bei Begehungen dieſer Art ein 
feſtes Vertrauen auf Gott und die heiligen verbunden iſt mit dem 
Glauben an eine unbeſtimmte höhere Schickſalsmacht, die man durch 
Sauberhandlungen beſtimmen zu können glaubt, und dem Glauben an 
die höhere Gewalt einzelner Menſchen, Tiere, Pflanzen und Geſtirne. 

Manche Refte ſolcher Zaubervorſchriften leben noch weiter, ohne 
daß diejenigen, welche ſie anwenden, ſich deſſen bewußt ſind. Oft 
kann man beobachten, daß eine Mutter, die ihrem Minde den ver: 
letzten Finger verbindet, keinen Knoten macht, ſondern den Faden zu— 
dreht. In den meiſten Fällen weiß die gute Mutter nicht mehr, daß 
fie nach altem Sauberglauben mit dem Subinden auch die „Heilung 
zubinden“ würde; fie hat bei ihrer Mutter in ſolchen Fällen das Su: 
drehen geſehen und macht es auch ſo, wenn ſie auch ſonſt bei jedem 
Knopf, den fie annäht, ſorgfältig einen Knoten macht. 


Abb. 23. peſitreuze. 


Jugend auf dem Lande 


3. Jugend, Liebe, Hochzeit. 


Auf dem Lande werden die Kinder ſchon früh zur Arbeit ange: 
halten. Sie helfen zu Haufe und im Felde, vor allem hüten fie ihre 
jüngeren Geſchwiſter und unterhalten ſich daneben mit Spielen. Muß 
das Kind in die Schule gehen, ſo bleibt ihm allerdings zum Spielen 
meiſt nicht mehr viel Zeit. Schon als Kind nimmt es wie jeder Er— 
wachſene teil an Leid und Freud des ganzen Dorfes. Im ganzen 
wächſt es viel ernſter und ſelbſtändiger auf als das Kind in der Stadt. 
Es fehlen ihm auch die vielen Gelegenheiten zum Feiern, die das 
Stadtkind hat. Abgeſehen von den geſchilderten Jahresfeſten freut es 
ſich, wenn es von Vater oder Mutter auf den Jahrmarkt genommen 
wird; ein gemeinſamer Schulausflug iſt ein großer Tag; es kommt 
ein Theater ins Dorf und ſpielt die heilige Genovefa oder ſonſt ein 
mit viel Rührung aufgenommenes Stück, Landftreicher ſammeln alte 
Lumpen und Knochen und verkaufen dafür Geſchirr. Da kauft ſich 
das Kind für längſt aufgehobene Knochen eine Kaffeetaffe mit einem 
ſchönen Bild darauf. Seiltänzer machen für einen Abend Unterhal⸗ 
tung. Neben dieſen außergewöhnlichen Abwechſlungen haben die Kin- 
der in gewiſſen Jahreszeiten ihre beſtimmten, immer wiederkehren⸗ 
den Spiele: im Frühjahr Ballſpiel und Stelzenlaufen, Tanzknopf und 
Kugelſpiel, im Herbſt ſpielen die Knaben Soldaten oder Jagd; zu 
jeder Jahreszeit find Fang-, Derjted- und Reigenfpiele üblich. Im 
Winter wird Schlitten gefahren und Schlittſchuh gelaufen; iſt ein ge⸗ 
eigneter Bach da, fo machen ſich die Knaben Flöße aus großen Eis- 
ſtücken und verbringen jede freie Stunde auf dem Waſſer. 

Iſt das Kind aus der Schule entlaſſen, ſo ändert ſich ſein Leben 
vielfach wie mit einem Schlag: es rechnet ſich jetzt zu den Erwachſenen. 
mädchen und Buben kommen auf der Dorfſtraße, im Wirtshaus und 
an den Winterabenden in Privathäuſern und dann bei den Feſten 
im Dorf und in der Umgebung zuſammen. Dabei beſingen ſie in fröhlichen 
und ſchwermütigen Volksliedern meiſt ihre Ciebe.““) Bei ſolchen Sufam- 
menkünften und bei der gemeinſamen Arbeit wird aus der Jugend— 
freundſchaft oft ein Liebesverhältnis und ſpäter eine Ehe. Im ganzen 


herrſcht bei den Zuſammenkünften der jungen Leute ein gutes Der- 


halten. Gerade in Bauernkreiſen gelten bisweilen ſtrenge Anſtands⸗ 
regeln. Die Eltern haben deshalb meiſt gegen die Suſammenkünfte 
der jungen Ceute nichts einzuwenden. Denn heiraten ſollen ſie ſchließ⸗ 
lich einander, und „man ſoll keine Kaß’ im Sack kaufen“. Nur bei 
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heimlichen Ciebſchaften find die Eltern hinterher, jo ſtreng geht's dabei 
allerdings nicht zu, wie's in dem bekannten ſchwäbiſchen Lied heißt: 

Won i hau mei Schätzle g’nomme hot mi bei de Aure g'nomme 

hot mei Muetter grauſig dau, d' Stiege abi pfludere lau. 

Das Volk will im allgemeinen nichts von Eheloſigkeit wiſſen. Für 
Junggeſellen und alte Jungfern, die ihr Leben nutzlos verbracht haben, 
kennt der Volkswitz allerhand Strafen nach dem Tode: fie müſſen 
Fröſche nach Jeruſalem treiben oder ihnen Gamaſchen ſtricken, Blitze 
wegen, Nebel ſchichten, in der Hölle Schwefelhölzchen und Zunder 
feilbieten, im himmel Schneeflocken zupfen und ſonſt überflüſſige Arbeit 
verrichten. 

Im allgemeinen heiraten die Burſchen auf dem Lande gern ein Mädchen 
aus ihrem Dorf nach dem erprobten Grundſatz: „Heirat über den 
Miſt, no weißt, wer's iſt.“ Hat der Burſche ein „Verhältnis“ zu einem 
Mädchen, ſo macht er dieſem manchmal Geſchenke, kommt öfters ver— 
ſchwiegen mit ihm zuſammen und ſchenkt ihm bei Feſten und vor 
allem beim Tanzen mehr Kufmerkſamkeit als anderen Mädchen. Iſt 
er ſoweit ſelbſtändig, daß er glaubt, eine Familie ernähren zu können, 
und iſt das Mädchen mit ihm einig, dann werden die Vorbereitungen 
zur Hochzeit getroffen.“) Der Burſche frägt perſönlich oder durch Der- 
mittlung anderer bei den Eltern feines Schatzes an, ob fie einer Der- 
heiratung zuſtimmen. Vielfach haben die Eltern ſchon längſt ſtill⸗ 
ſchweigend ihre Einwilligung gegeben, und die Anfrage iſt nur eine 
Formſache. Steht der Verbindung der jungen Leute grundſätzlich nichts 
im Wege, ſo beſuchen ſich die beiderſeitigen Eltern. Dabei werden 
die Dermögensverhältniffe und überhaupt die geſchäftliche Seite der 
Ehe beſprochen. Oft iſt ein endgültiges Ja oder Nein erſt von dieſer 
Beſprechung abhängig. 

Eine Verlobung, wie fie in der Stadt üblich ift, kennt man auf 
dem Lande meiſt nicht. Man gibt ſich auf andere Weiſe ein bindendes 
Verſprechen. Vielfach gelten Burſche und Mädchen von dem Tage an, 
an dem ihre bevorſtehende Hochzeit von der Kanzel aus verkündet worden 
iſt, als Brautleute. Steht der Verbindung nichts mehr im Wege, ſo 
erfolgen die Einladungen zur Hochzeit. Hierbei find mancherlei Förmlich⸗ 
keiten üblich. Bisweilen laden Braut und Bräutigam ſelbſt ein und 
zwar im ganzen Dorf, von haus zu haus. In der Gegend von Donau⸗ 
eſchingen (Baden) hat die Braut dabei einen Korb am Arm und be— 
kommt in jedem Haus ein Stück Brot zum Segen für den künftigen 


Brautzeit 


Abb. 24. Vorſpannen. 


Hausſtand, das „Glücksbrot“. Bisweilen ergeht die Einladung durch 
Verwandte, durch den Brautführer und eine Brautjungfer oder durch 
den Küſter. Ofters iſt dazu ein beſonderer Hochzeitsbitter beſtellt. Er 
iſt bunt geſchmückt, hat einen Degen oder Stab oder wenigſtens einen 
Regenſchirm bei ſich und ſagt ſeine Einladung in Süddeutſchland meiſt 
ſehr kurz, in Norddeutſchland dagegen oft in einem weitſchweifigen 
Spruch her. 

Das Brautpaar iſt bis zur Hochzeit von böſen Mächten umdroht, 
die ihm ſein Glück neiden. Vor allem ſuchen ſie ſich der Braut zu be— 
mächtigen. Sie trägt deshalb ſchützende Kräuter bei ſich, geht abends 
nicht mehr aus oder hat wenigſtens dabei ein Tuch um den Kopf. 
In Weſtfalen wird am Abend des erſten Aufgebots vor den häuſern 
der Brautleute durch Schießen, mit Kannen, Deckeln und Töpfen Lärm 
gemacht, um böſe Geiſter zu verſcheuchen. Fährt der Brautwagen nach 
auswärts, fo findet vielfach das Cärmen bei feiner Abfahrt ſtatt, oder 
der Wagen wird durch eine über den Weg geſpannte Kette oder ein 
Seil angehalten. An dem Seil iſt manchmal ein rotes Bändchen an⸗ 
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gebracht, weil der roten Farbe übelabwehrende Wirkung zugeſchrieben 
wird. Bei dem Anhalten ſollen alle böſen Weſen, die etwa mit dem 
Wagen fahren wollen, zurückbleiben. Der Wagen darf nach Entrichtung 
eines Löſegeldes weiterfahren. (Abb. 24.) Geht das Brautpaar zur 
Kirche, fo wird, wie bei der Taufe, am Wege durch Schießen Lärm 
gemacht. Oder bei der Fahrt zur Kirche werden Topffcherben zwiſchen 
die Räder geworfen. Beſonders am Abend vor der Hochzeit iſt es in 
Norddeutſchland Sitte, alte Töpfe vor dem Heim des Brautpaares oder 
den Wohnungen beider entzweizuwerfen. Ehemals waren die an dieſem 
Cärm beteiligten Perſonen mancherorts maskiert. Dieſe Dolksſitte iſt 
jetzt als Polterabend auch in der Stadt verbreitet oder wenigſtens 
dem Namen nach bekannt. Meiſt wird allerdings das Lärmen weg— 
gelaſſen, und es findet nur eine häusliche Dorfeier der Hochzeit ſtatt. 

Am Hochzeitstage beginnt manchmal die Feier ſchon vor der Trau⸗— 
ung mit Eſſen und Trinken. Dieſe Dorfeier iſt unter dem Namen 
Morgen- oder Brautſuppe weit verbreitet. Sie war ehemals fo . 
ausgiebig, daß bisweilen die Gäſte betrunken zur kirchlichen Feier 
kamen und deshalb von der Geiſtlichkeit und den weltlichen Behörden 
gegen zu üppige Morgenſuppen eingeſchritten wurde. Bei der Mor⸗ 
genſuppe, ſelten ſchon beim Derlobungsefjen, oder auch erſt nach der 
Trauung müſſen die Brautleute miteinander aus einem Geſchirr eſſen 
und aus einem Glas trinken, um die beginnende Lebensgemeinſchaft 
zu weihen und zum Ausdrud zu bringen, ein Brauch, der an die alt- 
römische, ſakrale Form der Eheſchließung durch die confarreatio, 
d. h. das gemeinſame Eſſen eines geweihten Speltkuchens erinnert. 

Fur Trauung geht man in Süddeutſchland meiſt zu Fuß in die 
Kirche, in Norddeutſchland wird vielfach gefahren, früher wurde auch 
geritten. Nach der kirchlichen Feier geht an vielen Orten das junge 
Paar auf den Friedhof, um der dort begrabenen Angehörigen, be— 
ſonders etwa ſchon verſtorbener Eltern, zu gedenken, und um ihren 
Segen zu bitten. Sie werden „zu Gaſte geladen“, wie man in Saar: 
louis ſagt. 

Dann beginnt zu Haufe oder im Gaſthaus das feierliche und reich— 
liche Hochzeitseſſen, das ſich bis in die ſpäte Nacht hinein zieht, ja 
oft an den folgenden Tagen fortgeſetzt wird. Nachts entfernt ſich 
das junge Paar. Es wird öfters von der Hochzeitsgeſellſchaft nach 
Haufe, ſogar bis ins Schlafzimmer begleitet. Das Tanzen war früher häu- 
fig nicht erſt nach dem Eſſen oder in den Swiſchenpauſen üblich, ſon⸗ 


Abb. 25. Braut und Brautjungfer aus niederſächſiſchem Gebiet. \ 
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dern fing manchmal ſchon vor der Trauung an. Man tanzte vor 


der Uirche, im Brauthaus und Gaſthaus. Manche Tänze hatten ganz 


beſtimmten rituellen Charakter. 

An die verſchiedenen Teile der Hochzeitsfeier ſchließt ſich der Dolfs- 
glaube in mannigfacher Form an. Alle derartigen Betätigungen 
ſollen das Brautpaar ſchützen vor den Nachſtellungen böfer Geiſter, 
ſollen Fruchtbarkeit und Segen in die neue Ehe bringen, oder ſie 
deuten auf Trennung der Braut von ihrer Familie und ihre Auf- 
nahme in den neuen Hausjtand. Die Schutzmaßregeln, die ſchon mit 
der Verlobung oder dem gleichbedeutenden Eheverſprechen beginnen 
und, wie wir geſehen haben, die jungen Leute während des ganzen 
Brautſtandes begleiten, ſind am Hochzeitstage beſonders zahlreich. 
Dem Bräutigam wird ſeine Braut zunächſt verſteckt, oder man führt 
ihm ein häßliches altes Weib oder ein kleines Mädchen ſtatt der 
Braut vor. Erſt nach einigem hin und her bekommt er die wahre 
Braut zu ſehen. Dies iſt jetzt ein Scherz, welcher dem Bräutigam 
geſpielt wird, beruht aber urſprünglich auf der Abſicht, die lauern⸗ 
den Dämonen über die wahre Braut im ungewiſſen zu laſſen. Die 
falſche Braut ſoll nach böhmiſchem Volksglauben „der wirklichen Braut 


das Unglück aus dem Haufe tragen“. Sum gleichen Zweck müſſen 


die Brautjungfern dieſelbe Kleidung haben wie die Braut ſelbſt. 
(Abb. 25 u. 27.) Das Brautpaar geht aus demſelben Grunde nie allein, 
ſondern iſt ſtets umgeben von Brautjungfern und Brautführern. In 
der Kirche bleibt das Paar eng beiſammen, damit die böſen Geiſter 
ſich nicht dazwiſchen drängen. Der Brautführer trug ehemals einen 
Degen oder Stock bei ſich. Er machte vor dem Eintritt zur Kirche 
mit dem Degen drei Kreuze auf die Schwelle. Die Brautjungfern 
tragen in Brandenburg brennende Lichter. In Schaumburg-Lippe 
haben die Brautknechte und die Pferde des Brautwagens übelabweh- 
rende Spiegel an ſich hängen. Die rote Farbe, die vielfach bei Hoch— 
zeiten vertreten iſt, darf zum Teil auch hierher gerechnet werden. 
Einzelne Teile der Brautkleidung, beſonders vom Mopfſchmuck, wer: 
den wohl ebenfalls ſo aufzufaſſen ſein. Bisweilen kommt es noch vor, daß 
die Braut zum Schutz gegen feindliche Einflüſſe verhüllt wird. Den⸗ 
ſelben Swed hatte urſprünglich der von den alten Römern über⸗ 
nommene Brautſchleier. Auch die Verhüllung der hände, die bis⸗ 


weilen mit der Überreichung oder dem Wechſel der Ringe verbun- 
den iſt, wird eine Schutzhandlung fein. (Abb. 26.) Neben dem 


Schutz und Segen 


Schießen ſind für die 
Fahrt nach der Kirche 
und zurück noch andere 
Vorſchriften gegeben. 
Man fährt ſehr ſchnell 
und nur auf bejtimm- 
ten Wegen, vor der 
Heimfahrt von der 
Trauung reitet man 
einige Male um den 
Bräutigam oder geht 
zu Fuß um das Braut⸗ 
paar herum, oder der 
Bräutigam umkreiſt 
2 5 allein ſeine Braut. Da⸗ 
Abb. 26. Braut und Bräutigam. durch wird um die 
Schutzbedürftigen ein 
magiſcher Kreis gezogen; wer ſich innerhalb des Kreifes befindet, iſt 
gegen Übel gefeit. Bei der heimkehr wird bisweilen das Brautpaar 
nicht durch den Haupteingang, wo böſe Geiſter es vorausſichtlich erwarten, 
ſondern durch eine Nebentür oder eine Saunlüde eingelaſſen. Die junge 
Frau darf die Türſchwelle nicht berühren, ſondern muß drüber hüpfen 
oder getragen werden, um nicht mit den ihr noch fremden Geiſtern des 
neuen Hauſes, die unter der Schwelle hauſen, in Berührung zu kommen. 
Beim Hochzeitsmahle ſitzt die junge Frau geſchützt im Brautwinkel oder 
im Herrgottswinkel. In Jamund bei Köslin wurden an ihrer Stuhllehne 
Glöckchen, Steinchen oder Scherben angebracht. Öfters brennen an 
ihrem Tiſchplatz Lichter. Das Brautbett wird bisweilen vom Prieſter 
gegen teufliſche Einflüſſe geſchützt und zum Segen des jungen Paares 
geweiht. Auch der Volksaberglaube hat hier allerhand Schutzmaß⸗ 
regeln. Enthaltung vom ehelichen Verkehr während der erſten Tage 
war früher zur Vorſicht öfters beobachtet.“) 

Neben dieſen Abwehrmaßregeln kennt das Volk Mittel, durch welche 
der Segen herbeigeführt werden ſoll. Dem jungen Paare pflanzt 
man einen Maien vor das haus oder bringt kleine Maien am haus 
an. (Abb. 27.) Die Trauung muß bei zunehmendem Cageslicht, alſo 
vor 12 Uhr fein. Die Braut hat auf dem Wege zur Kirche ein Geld— 
ſtück im Schuh. Der Myrtenkranz deutet urſprünglich mit ſeinen im⸗ 
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Abb. 27. Hochzeit aus dem Kinzigtal (Baden). 


— 


mergrünen Blättern auf außergewöhnliche Lebenskraft und Segen. 
Er iſt aus der Antike übernommen und wird jetzt meiſt als Kenn— 
zeichen für die keuſche Braut angeſehen. Mädchen, die vor der Hoch— 
zeit ſchon ein Kind hatten, tragen deshalb an vielen Orten keinen 
Myrtenkranz.“) Nach der Rückkehr aus der Kirche wurde die Braut 
bisweilen nach uralter Sitte mit Getreidekörnern und Erbſen über: 
ſchüttet. Vor der Braut ſteht in der Uckermark beim Eſſen der Braut⸗ 
apfel auf drei Goldſtücken, die von den nächſten Verwandten ge⸗ 
ſchenkt ſind. Auch andere Gäſte ſtecken Geldſtücke in den Apfel. Wäh⸗ 
rend des Hochzeitseſſens, des Tanzens und vor allem beim Heimfüh- 
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ren der jungen Frau fehlt es nicht an Segenswünſchen mit kinſpie⸗ 
lungen auf die zu erwartenden Kinder. Wenn eine Jungfrau oder 
junge Frau das Brautbett herrichtet, hat das Paar Segen zu erwarten. 

In einigen Bräuchen kommt die Trennung vom „ledigen Stand“ 
und von der Familie und die Aufnahme in das neue Leben zum Rus⸗ 
druck. Die Braut ſoll beim Derlaffen ihres alten Heimes weinen 
und ſich ſträuben. Bisweilen geſchah dies in ganz beſtimmten For⸗ 
men. Bei ihrer Übergabe an den Bräutigam wird ein Stab zerbrochen, 
womit geſagt iſt, daß ſie jetzt aus der alten Sippe ausſcheidet und 
in die Familie des Bräutigams übergehen kann. Dieſe Sitte, die heute 
noch bei Hinrichtungen üblich iſt, wurde nach altdeutſchem Recht beim 
Austritt aus einer Gemeinſchaft häufig angewandt. Für die Hoch⸗ 
zeit iſt ſie durch Raphaels Spoſalizio Marias bekannt. Beim mecklen⸗ 
burgiſchen „Rückelreih“ wird die Braut aus der Gemeinſchaft der Un⸗ 
verheirateten herausgetanzt und von den verheirateten Frauen und 
dem Bräutigam im Tanz aufgenommen. Zum Schluß des Hochzeits 
tages wird, meiſt von verheirateten Frauen, der Braut der Kranz 
oder die Brautkrone abgenommen und die Frauenhaube aufgeſetzt. 
Im neuen heim muß fie manchmal den Herd oder den Miſt um⸗ 
wandeln und ſich den Haustieren, insbeſondere den Bienen, vorſtellen. 


4. Der Tod. 


Das umheimlichſte Rätſel im Leben des Menſchen iſt der Tod. 
Deshalb iſt er am meiſten vom Aberglauben umwuchert. Aus ver: 
ſchiedenen Anzeichen glaubt man ſein Kommen vorausſagen zu kön⸗ 
nen. Liegt ein Menſch im Sterben, fo ſucht man ihm perfönliche und 
kirchliche Tröſtungen und hilfe jeder Art zu verſchaffen. Daneben 
iſt der Volksglaube eifrig beſorgt, daß der Sterbende keinen Schaden 
erleide durch teufliſche Mächte, die ſeiner Seele habhaft werden wol— 
len, und daß andererſeits von den Angehörigen niemand durch den 
Toten zu Schaden komme. Man ſchreibt nämlich allgemein Der- 
ſtorbenen die Neigung zu, andere Menſchen, beſonders Angehörige 
und Nachbarn mit ſich zu nehmen. Bisweilen hält man die Seele 
geradezu für boshaft und den Menſchen feindlich geſinnt. Solchem 
Glauben entſprechend gilt die Fürſorge des Volksglaubens einmal 
dem Sterbenden, dann den hinterbliebenen. 

Teufliſche Mächte wagen ſich nicht an den Sterbenden heran, wenn 
man ihm eine Bibel unter das Kiffen legt oder ein Kreuz in die 


l Das Sterben 
Hand gibt oder mit Glöckchen 
um ihn herum läutet. Sie wer⸗ 
den auch ferngehalten durch 
Lichter, die im Sterbezimmer 
brennen. Mancherorts wird 
eine vom Papſt geweihte Kerze 
um das Bett oder um Mund 
und Naſe des Sterbenden her⸗ 
umgeführt. In der Sterbekam⸗ 
mer muß, ſolange der Tote 
darin liegt, Licht brennen. 
Während die Leiche im Hauſe 
iſt, wird entweder die ganze 
Nacht oder wenigſtens bis etwa 
Mitternacht Leichenwache ge⸗ 
halten. Dabei betet man für | _ 
den Derjtorbenen und flicht ihm |” 
in manchen Gegenden Uränze, 
trinkt und erzählt ſich. 

Steht der Tod eines Men⸗ 
ſchen nahe bevor, fo ſoll man 
die Fenſter öffnen oder einen 
Siegel im Dach losmachen, da⸗ 
mit die Seele einen Ausweg 
findet. Das Sterben wird dem 
Menſchen dadurch erleichtert, 
und die Angehörigen erleiden 
durch Suſammenſein mit feiner 
Seele keinen Schaden. Gelegentlich herrſcht noch der Brauch, auf den 
Sterbenden etwas Erde zu legen oder ihn auf den Erdboden zu betten. 
Die Berührung mit der Erde macht ihm das Sterben leicht. Denn 
in ihrem mütterlichen Schoße ſoll er fortan ruhen, bis er daraus zu 
neuem Leben geboren wird. Iſt der Leichnam aus dem Haufe, dann 
ſchließt man Fenſter und Türen, ſonſt könnte die Seele zurückkommen. 
Dem Leichenzug ſchüttet man Waſſer oder Feuer nach, um eine Mieder- 
kehr der Seele zu verhüten. Denn beides ſcheut ſie. Deshalb wateten die 
Wenden in der Cauſitz auf dem Rückweg vom Friedhof durch Waſſer. 
Die Trauerkleidung iſt von einigen Forſchern auf den Wunſch zurüd- 
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Abb. 28. Kapelle mit Totenbrettern. 
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Abb. 29. Totenbretter 


blau ſtatt grünrot. 


geführt worden, 
ſich dadurch dem 
Toten unkenntlich 
zu machen. Su die⸗ 
ſer Anſicht führte 
eine vergleichende 
Zuſammenſtellung 
des Kleiderwech— 
ſels bei Trauer: 
Völker, die im all⸗ 
gemeinen ganz 
oder faſt ganz nackt 
gehen, bekleiden 
ſich bei Trauer in 
ihrer Familie oder 
Nachbarſchaft ganz 
oder beſchmieren 
ihren Körper, fo 
daß ſie ſehr ent⸗ 
ſtellt ausſehen, an⸗ 
dere, die im all⸗ 
gemeinen bekleidet 
ſind, gehen bei 
Trauer nackt. Bei 
uns iſt jedenfalls 
jetzt von ſolchen 
Gedanken keine Re⸗ 
de mehr. Schwarz 


erſcheint als düſtere Farbe faſt allgemein für Trauerkleidung paſſend. 
Überall iſt das allerdings nicht der Fall. Auch andere Farben find 
üblich. Im heſſiſchen Hinterland 3. B. tragen die Mädchen bei tiefer 
Trauer eine weiße Mütze ſtatt der ſonſt üblichen roten, ein blaues 
Halstuch ſtatt eines grünen, die Troddeln der Strumpfbänder find grün- 


Die Außerungen des Volksglaubens den verſtorbenen Angehörigen 
gegenüber mögen dem Fernſtehenden hart und herzlos erſcheinen. 
Aber ſie entſpringen doch nur dem Willen zum Leben und dem Grauen 
vor dem Tode. Beim einzelnen Todesfall und draußen auf dem 
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Schlachtfelde, wo Hunderte zuſammen ſterben, erweiſt ſich immer wie- 
der der Trieb zum Leben da am ſtärkſten, wo der Tod in nächſter 
Nähe iſt. Daß unſer Volk nicht hart iſt gegen ſeine Toten, zeigt die 
innige Art, wie ihr Andenken in Ehren gehalten wird. In katho— 
liſchen Gegenden werden vielfach gedruckte Blätter mit dem Bilde 
des Verſtorbenen, kurzen Angaben über ſein Leben und mit Gebeten, 
die ihm zugedacht werden können, an Verwandte und Bekannte ge⸗ 
geben. In Süddeutſchland iſt die Sitte, durch Ceichenbretter an den 
Toten zu erinnern, noch weit verbreitet. (Abb. 28 und 29.) Die 
Bretter, auf welche die Derjtorbenen bald nach Eintritt des Todes 
gelegt worden ſind, will man nicht mehr für das tägliche Ceben be⸗ 
nutzen. Sie werden an Wegen, Kapellen oder ſonſt in Wald und 
Feld aufgeſtellt oder auf einen Fußweg oder einen Steg gelegt oder 
hängen an Bäumen. Der Wanderer ſoll durch ſie gemahnt werden, 
des Toten zu gedenken und für ihn zu beten. Bisweilen ſind auf den 
Brettern nur drei Kreuzlein eingeſchnitten, meiſt enthalten fie die 
Namen der Verſtorbenen mit kurzen Angaben, manchmal auch einen 
Ders, wie fie ſich auf Grabkreuzen, Steinen und Marteln finden. 
Oben und unten ſind ſie etwas abgeſchrägt, mit einem Kreuz und 
auch mit beſcheidener Malerei geſchmückt. (Abb. 29.) 

Auf den Gräbern ſelbſt werden jetzt vielfach ſtatt der einfachen 
und ſchönen Kreuze aus Holz oder Schmiedeeiſen Grabſteine herge- 
ſtellt, die ſtädtiſchem Brauch angepaßt und oft recht häßlich ſind. Das 
Verſtändnis für die ſchönen ſchmiedeeiſernen Grabkreuze, die noch in 
großer Anzahl in Speichern und Gängen oder an der Friedhofmauer 
verroſten, iſt beim Volke leider meiſt geſchwunden. 

Stirbt ein Menſch nicht zu Haufe, ſondern durch einen Unglüds- 
fall draußen, ſo wird an der Stelle, wo er verunglückte, ein Stein, 
ein Kreuz oder Bildſtöckchen angebracht. Eine Inſchrift erzählt den 
Vorfall und mahnt den Dorbeigehenden, allezeit auf die Ewigkeit 
bedacht zu ſein. 

Das Andenken der Toten wird außerdem im engen Familienkreiſe 
bei allgemeinen Totenfeſten und im öffentlichen Gottesdienſt geehrt. 
Sorgfältig gepflegte Blumen auf dem Grabe zeugen von der treuen 
Hand der Hinterbliebenen. 
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Quelle jedes Sprachſtudiums, zurückgreift.“ (Citerar. Beilage der Weſtdeutſchen Lehrerztg.) 
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Abbild. von C. Kuithan. 2 Bde. I. 4. Aufl. 
Geb. M. 4.40. II. 3. Aufl. Geb. M. 7.20. 

„Ein köſtliches Buch, das uns Märchen aus 
der geſamten deutſchen Märchenliteratur be⸗ 
ſchert. Wer der Jugend etwas ganz Beſon⸗ 
deres bieten will, der greife zu dieſem Mär⸗ 
chenbuch.“ (Oſtpreußiſche Zeitung.) 


Naturgeſchichtliche Volksmär⸗ 


chen. 5. Aufl. in 2 Bänden. Mit Bildern 
von O. Schwindrazheim. I. Geb. M. 4.—. 
II. Geb. M. 3.50. Zuſammengeb. M. 6.60. 

„Das Buch iſt geeignet, das urſprüngliche 
Naturgefühl wiedererwecken und jo ein ge⸗ 
ſundes, bodenſtändiges und innerlich ſtarkes 
Volkstum erhalten zu helfen. Die Sammlung 
verdient die weiteſte Verbreitung und ein 
liebevolles Verſenken in ihre Schätze bei groß 
und klein.“ (Xenien.) 


Volkstänze und Singſpiele 


Tanzſpiele und Singtänze. 
Geſammelt von Gertrud Meyer. 9. Aufl. 
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„Wie aus Kinderſpiel und »lied fröhliche 
Unbefangenheit der Bewegungsformen ent ⸗ 
ſtehen kann, zeigt dies Büchlein — ich könnte 
faſt in Verſuchung geraten, deutſch⸗mittel⸗ 
alterliche Tanzbilder hervorzuzaubern. Zu⸗ 
rück — Natur! Wer ſich Mut holen will, 
leſe dies Buch.“ (Die Hilfe.) 
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Meyer. Mit Umſchlagbild von L. Richter. 
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genau beſchriebenen Tänze beſſer im Freien 
zu tanzen ſind.“ ( Körperkultur.) 
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Neue Folge. Geſammelt von Gertr. Meyer. 
3. Aufl. M. zahlr. Notenbeiſp. [U. d. Pr. 1920. 

„Echte Volkstümlichkeit in Text und Me⸗ 
1 tritt uns aus dieſen Spielen 
entgegen. Die Ausführung jedes Neigens 
iſt ſo klar angegeben, daß ſie auch dem minder 
erfahrenen Spielleiter wenig Mühe macht,“ 

(Sſterreich. Zeitſchr. f. Lehrerbildg.) 


Heimatklänge aus deutſchen 


Gauen. mit Buchſchmuck von Rob. Engels. 
3 Bände. In künſtl. Umſchl. geh. je M. 2.—, 
geb. je M. 3.50, zuſ. geb. M. 9.—. 1. Aus 
Marſch und Heide. 2. Aufl. II. Aus Reben⸗ 
flur und Waldesgrund. III. Aus Hochland 
und Schneegebirg. 

Schwänke aus aller Welt. mit 
52 Abbildungen n. Zeichnungen von A. Kolb. 
2. Aufl. In farbigem Einband M. 1.40, 

„. Eine Fülle köſtl. Schwankfig., Volks⸗ 

humor v. ſkandinav. Norden bis ins dunkelſte 
Afrika.“ (Zeitſchr. f. d. Gymnaſialw.) 
Naturſagen. Eine Sammlung natur⸗ 
deutender Sagen, Märchen, Fabeln und Le⸗ 
genden. I: Sagen zum Alten Teſtament. 
II: Sagen zum Neuen Teſtament. Geh. je 
M. 8.—, geb. je M. 15.—. III: Tierſagen. 
Teil l. Geh. M. 15.—, geb. M. 21.—. IV: Tier⸗ 
fagen. Teil Il. Geh. M. 8.—, geb. M. 15.—.) 


Singſpiele. am Auftrag des Ausſchuſſes 
für Voltsfeſte verfaßt von Minna Radezwill. 
3. Aufl. Mit 23 Abbildungen. Kart. M. 2.80 

„Winna Radezwill hat in gemeinſamer 
Arbeit mit ihren Schülerinnen Kinderſpiele, 
Voltstänze und Reigen lebendig werden 
laſſen, die das ſind, was Spiel und Tanz 
eigentlich ſein ſollen: ein Ausleben von Ges 
danken und Gefühlen durch die Sprache des 
Körpers.“ (Die Poſt.) 


Reigen-Gammlung. Von Minna 
Radezwill. 4. Aufl. [Unter d. Preſſe 1920.] ! 
„. Bücher wie Minna Radczwills Reigen⸗ 
Sammlung wiegen viele andere auf, und wer 
den Flügelſchlag eines kommenden turne⸗ 
riſchen Lebens hören will und wer mithelfen 
will bei der Renaiſſance des Mädchenturnens 
der muß dieſes Buch leſen und im Geiſt, 
arbeiten.“ [Deutſche Schulpraxis. 


aufgezeichnet worden. Mit einfachen Tänzen 
beginnend, bringt die Sammlung fortſchrei⸗ 
tend ſchwerer zuſammengeſetzte Tänze. Be⸗ 
ſonders eigenartig ſind die uralten Balladen⸗ 
tänze, die ihren Urſprung auf den entlegenen 
Faröderinfeln haben. 


Auf ſämtl. Preiſe Teuerungszuſchl. d. Verlags (Sept. 1920 100%, Abänd vorb.) u. teilw. d. Buchh. | 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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us Natur und Geiſteswelt 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


Jeder Band iſt 
einzeln käuflich 


Wehrbändige Werke 
si in 1 Bd. . 


Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände 1 der Wifenfhajten apphabenſch — 
I. Religion, Philoſophie und Pſychologie. 


Anthropoſophie ſ. Theoſophie 

Aſthetik. Von Prof. Dr. R. Hamann. 
2. Aufl. (Bd. 345.) 

— Einführung in die 610 0% der A. 
Von Dr. H. Nohl. Bd. 602.) 
Aſtrologie ſiehe Sternglaube. 

9 u. Ziele d. Menſchenlebens. Von 


Prof. Ur J. Unold. 5. verb. A. (Bd. 12.) 
Berabredigt, Die. Von Prof. D Dr. H. 
Weinel. (Bd. 710.) 


Bergſon, Henri, der Philoſoph moderner 
Relig. Von Pfarrer Dr. E. Ott. (Bd. 480.) 
Berkelen ſiehe Locke, Berkelen, Hume. 
Buddha. Leben u. Fi x d. B. V. Prof. 
Dr. R. Piſchel. 3. A., durchgeſ. v. Prof. 
Dr. H. Lüders. Mit 1 Titelb. und 
1 Taf. (Bd. 109.) 
Satin. Johann. Von Pfarrer Dr. G. So⸗ 
deur. Mit Bildnis. 2. Aufl. (Bd. 247.) 


Chriſtentum, Das, im Kampf u. Ausgleich 


m. d. griech.⸗röm. Welt. Studien u. Cha⸗ 
rakteriſt. a. ſ. Werdezeit. V. Prof. Dr. 
. Geffden. 3. umg. Afl. (Bd. 54.) 
— Die gen des Urchriſtentums. Von 
Prof. D. Dr. H. Windiſch. (Bd. 641.) 
— Chriſtentum und Weltgeſchichte jeit der 
. Von Prof. D. Dr. K. 
Sell Bd. 29 7, 298.) 
— fiehe Jeſus. Kirche. Myſtik im Chriſtent. 
Beat. Grundzüge d. E. M. bei. . 


3 Probl. 2. Aufl. V. E. Went ⸗ 
für Bd. 397.) 
— ia . Aulg. u. Ziele, Sexualethik, Sittl. 


Lebensanſchauungen, Willensfreiheit. 

Freimaurerei, Die. Eine Einführung in ihre 
n u. ihre Geſchichte. Von 

Rat Dr. L. Keller. 2. Aufl. von 

Geh. Archivrat Dr. G. Schuſter. 463.) 

Griechiſche Religion ſiehe Religion. 

Handſchriftenbeurteilung. Die. Eine Ein⸗ 
führung in die Pfſychol. d. Handſchrift. 
Von Prof. Dr. G. Schneidemühl. 
2., durchges. u. erw. Aufl. Mit 51 Hand- 
ſchriftennachbild. i. T. u. 1 Taf. (Bd. 14.) 

Heidentum ſiehe Myſtit. 

Helleniſtiſche Religion ſiehe e. 

auch Hellenismus Abt. IV 


ARuch 7:20. OT 


Herbarts Lehren und Leben. Von Paſtor 
O. Flügel. 2. Aufl. Mit 1 Bildnis 
Herbarts. (Bd. 164.) 

Hume ſiehe Locke, Berkeley, Hume. 

dyynotismus und Suggeſtion. Von Dr. 
F. Trömner. 3. Aufl. (Bd. 1 

Jeſuiten, Die. Eine hiſtor. Skizze. Von 
Prof. Dr. H. Boehmer. 4. Aufl. (Bd. 49.) 

Jeſus. Wahrheit und Dichtung im 2. 
Jeſu. Von Kirchenrat Pfarrer D. 

P. Mehlhorn. 3. umg. Aufl. (Bd. 187. 
— Die Gleichniſſe Jeſu. Zugleich An⸗ 
leitung zum quellenmäßigen Verſtänd⸗ 
nis der Evangelien. Von Prof. D. Dr. 
H. Weinel. 4. Aufl. (Bd. 46.) 

— f. auch Bergpredigt. 

8 Religion 5 e 
uden, Geſchichte der. J. f. t. IV. 

Kant, Immanuel. Vorfeld und Wür⸗ 
digung. Von Prof. Dr. ©. Kül pe. 
Be hrsg. v. Prof. Dr. A. Meffer. 
Mit 1 Bildnis Kants. (Bd. 146.) 
Kirche. Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Von Prof. Dr. H. Frhr. v. Soden: 

I. Die 8 der chriſtlichen Kirche. 

(Bd. 690. Vom Urchriſtentum zum 
Kandel tles (Bd. 691.) 

— ſiehe auch Staat und Kirche. 

Kriminalpſychologie ſ. Pſychologte d. Ver⸗ 
brechers, Handſchriftenbeurtetlung. 

Kulturreligionen ſ. Religion. 


Leben. Das L. nach dem Tode i. I 
ben der Menſchheit. Von Prof. D. Dr. 
C. Clemen. (Bd. 544.) 


Lebensanſchauungen tiehe Sittliche L. 
Leib und Seele. Von Dr. phil. et med. 
Sommer. (Bd. 702.) 
Lode, Berkeley, Hume. Die großen engl. 
Philos. 8 Oberlehrer Dr. 2.2 


meye ( 5 
＋ ‚Srundeit d. L. Von Dr. K. J. 
(Bd. 637.) 
Salter. Martin L. u. > deutſche Refor⸗ 
mation. Von Prof. Dr. W. Köhler. 
2. Aufl. Mit 1 Bildnis Luthers. 8d. 515.) 
ſ. auch Von L. zu Bismarck Abt. IV. 


Mechanik d. Geiſteslebens, Die. Geh. 
Medizinalrat Direktor Prof. Pr. M. 
Verworn. 4. A. M. 19 Abb. (Bd. 200.) 

Miſſion, Die evangeliſche. Geſchichte. Ar- 
beitsweiſe. Heutiger Stand. V. Paſtor 
S. Bere (Bd. 406.) 

Heidentum u. Chriſtentum. 

V. Prof. Pr. Ed v. Lehmann. 2. Aufl. 
8. * durchg. überſ. v. A. Grundt⸗ 
(Bd. 217.) 

— er auch Okkultismus, Theoſophie. 

Mythologie, 88 Von Prof Dr. 
J. von Negelein. 3. Aufl. Bd. 95.) 

Naturphiloſophie. Von Prof. Dr. J. M. 
Verweyen. 2. Aufl. (Bd. 491.) 

Okkultismus, Spiritismus u. unterbew. 
Seelenzuſtaͤnde. Von Privatdoz. Dr. R. 
Baerwald. Bd. 560.) 

Paläſtina und feine Geſchichte. Von Prof. 
Dr. H. Frh. v. Soden. 4. Aufl. Mit 
1 Plan von Jeruſalem und 3 Anſichten 
des Heiligen Landes. (Bd. 6.) 

P. u. ſ. Kultur in 5 Jahrtauſenden. 
Nach d. neueſt. Aus D u. Forſchgn. 
dargeſt. von Prof. P. Thomſen. 
2., neubearb. Aufl. N. 37 Abb. (260.) 

3 9 5 Ayoſtel. u. 2 Werk. Von 

E. Viſcher. 2. A. Bd. 309.) 

Uhlleſerhie Die. Einführ. i d. Willenich., 
ihr Weſ. u. ihre Probleme. Von Real. 
ghmnaſialdir. H. Richert. 3. A. (186.) 

— Einführund in die Ph. Von Prof. 
Dr. R. Richter. 4. Aufl. von m. 
Doz. Dr. M. Brahn (Bd. 155.) 

— Führende Denker. Geſchichtl. Einleit. 
in die W Von Prof. Dr. J. 

War Mit Bildn. (Bd. 176.) 

d. Gegenw. in Deutſchland. 
Pro br. O. Kül pe. 7. Aufl. (41.) 

Poetik. Von Dr. R. en 
fels d. 460.) 

Binotogie, Einführ. 1 d. M. V — Nr. 

Aſter. 2. Afl. M. 4 Abb. (492.) 

— E g elagte d. Kindes ®. Prof Dr. N. 


Gau pp. 4. Aufl. M. 17 Abb. 213/214.) 
— Pſychologie d. Verbrechers. Kriminal- 


pſuchol.) V Strafanitaltsdir. Dr med. P. 
Pollitz. 2. Aufl. M. 5 Diagr. (Bd. 248.) 
— Einführung in die erperiment. Pſycho⸗ 
logie. Von Prof. Dr. N. Brauns 
banfen. 2. Afl. M. 17 Abb. i. T. (484) 
— Ergebniſſe = RER P. Von 
r. phil. et med Stern. (Bd. 771.) 
— 1 auch Sanbieiritienbeurteifg. Hypno⸗ 
tismus u. Sugg., Mechanik d. eiſtesleb., 
Poetik. Seele d. Menſchen, Veran (ag. u. 
Vererb., Willensfreiheit; Pädag. Abt. II. 
Reformation ſiehe Calvin, Luther. 
BE Die Stellung der R. im 8 


leben. Von Konſiſtorialrat Lie. Dr; B. 
Kalweit. 7 (Bd. 225.) 
— Einführung i. d. vergl. A.- ge | 


Von Prof. D. Dr. K. Beth. (Bd. 6 5 
— Die nichtchriſtlichen ultuereligienen 


» ihrem gegenw. Zuſtand. Von Prof. D | 


Dr. E. Clemen. 2 Bde. Bd. 533,34.) 


2 


Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände — der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet F 


| Religion. Eu - Religion der Griechen. Von 
Prof. Dr. E. Samter. M. Bilderanh. 
(Bd. 457.) 
— Helleniſtiſch⸗ röm. „Religions geſch. Von 
Hofpredig. Lie. aco bp. (Bd. 584.) 
— Die Grundzüge der Hraelitiihen Reli⸗ 
gionsgeſch. V. Prof. D. Fr. Gieſebrecht. 
3. Aufl. V. Geh. . er 
D. A. Bertholet. (Bd. 52.) 
— Religion u. Naturwiſſenſch. in a 
u. Fried. E. geſchichtl. Rückbl. B. Pu 
Pr. A. Pfannkuche. 2. A. (Bd. 
— Die relig. Strömungen der c 
V. Sup. D. A. H. Braaſch. 3. A. (66.) 
— f. a. Bergion, Buddha, Calvin Chriſten⸗ 
tum. Leben nach dem Tode, Luther. 
Religiöſe Erziehung ſiehe Abt. II. 
* Von Prof. Dr. P. 
3. Aufl. Mit 1 Bildnis. (Bd. 180.) 
Schopenhauer. Seine Perſönlichk., ſ. Lehre, 
ſ. Bedeutung. V. alem eg H. 
Richert. 4. Aufl. (Bd. 81.) 
Scele des Meniden, Die. Von Geh. Rat 


Henſel. 


Prof. Dr. J. Rehm ke. 5. völlig umge⸗ 
arb. Aufl. (Bd. 36.) 
Serualethik. Von Prof. Dr. H. E. Ti⸗ 
merding (Bd. 592.) 


Sinne d. Menſchen. D. Sin vesorgane und 
Sinnesempfind. V. Hofr. Prof. Dr. J. K. 
Kreibig. 3., vrb. A. M. 30 Abb. (27.) 

Sit Lebensanihanungen d Gegenwart. 

Geh. Kirchenr. Prof. P. O. Kür n. 3. A. 
V. Prof. D. Dr. O. Stephan. (177.) 

— ſ. a. Ethik, Sexualethik. 

Spencer, Herbert. Von Dr. K. Schwarze. 
Mit 1 Bildnis. (Bd 245.) 

Spiritismus ſiehe Okkultismus. 

Staat und Kirche in ihrem gegenſeitigen 
Verhältnis ſeit der Reformation. Non 
Pfarr. Dr. A. Pfannkuche. (Bd. 485.) 

Sternglaube und 
1 chte u. d. Wei. d. Aſtrolog. Unt. Mitw. 

. Geh. Rat Prof. Dr. K. SL: dar⸗ 
gelt v. Geh. Hofr. Prof. Dr. Fr. Boll. 
5 2. Aufl. M. 1 Sternk. u. 20 Abbe Bd. 638.) 
geſtion ſ. Oypnotismus. 

25 tament. Das Alte. Seine Geſch. u. Be⸗ 
dentg. V. Prof. Dr. P. Thomſe y. 309.) 

— Neues. Der Text d. N. T. nach 
ſchichtl. Entwickl. V. Div.⸗Pfarr. Prof. 
Liz. A. Pott. 2. A. M. 8 Taf. 

Theologie. Einführung in die Theologie. 
Von Paſtor M. Cornils. Bd 347.) 

Theoſonhie u. Anthropoſonhie. V. Privat- 
doz. Studienr. Dr. W. Bruhn. (775.) 

Urchriſtentum ſiehe Chriſtentum. 

Veranlagg. u. Vererbg., Geiſtige. V. Dr.phil. 


et med. G. Sommer. 2. Aufl. 12.) 
u et 5 Von Prof. 
Wundt. Aufl. (Bd. 329.) 


eee D.. 4 75 Philoſophen 


der Neuzeit. Von Prof. Dr. L. Bu — 

6. Aufl., hrsg. v. Geh. Hofrat Prof. 

R. Falckenberg. = 56) 
Weltentſtehung. Entſteh. d Erde 


nach Sage u. wesen Von Pros Dr. 
(Bd. 223.) 


M. B. Weinſtein. 3. Aufl. 


Sterndeutung. Die Ge⸗ 


J ge- 
Bd. 134) 


0 
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Religion u. Philofophie, Pädagogik u. Bildungsweſen, Sprache, Literatur, Bildende Kunſt u. Muſit 
— ———— — —w—iũg ln Minutes — 


Weltuntergang. Untergang der Welt und 
der Erde in Sage und Wiſſenſchaft. V. 
Prof. Dr. M. B. Weinſtein. Bd. 470.) 


Willens ey Das Problem der W. B 
Prof. Dr. G. F. Lipps. 2. Afl. (Bd. 382 
— .d. Ethit,Mechan. d. Geiſtesleb.,Pſychol. 


II. Pädagogik und Bildungsweſen. 


Berufswahl, Begabung u. Arbeitsleiſtung 
i. ihren gegenſeit. Beziehungen. V. W. J. 
Ruttmann. 2. Afl. M. Abb. (Bd.522.) 

Bildungsweſen, D. deutſche. i. ſ. geſchichtl. 
Entwicklung. V. Prof. Dr. Fr. Paulſen. 
4. Aufl. M. Bildnu. Pis. (Bd. 99, 100.) 

— f. auch Voltsbildungsweſen. 

Erziehung. E. zur Arbeit. Von Prof. Dr. 
Edv. Lehmann. Bd. 459.) 

— Deutihe E. in Haus u. Schule. Von 
J. Tews. 3. Aufl. (d. 159.) 

— f. a. Großſtadterz., Relig. Erziehung. 

Fortbildungs ſchulweſen, Das deutſche. Von 

ir. Dr. F. Schilling. (Bd. 256.) 

Fröbel, 1 Von Dr. Joh. Prü⸗ 
fe x. verb. Aufl. M. 1 Taf. (Bd. 82.) 

. V. J. Tews. 6327.) 

nn Lehren 2 geben. Von Paſtor 
O. Flügel. 2. Aufl. Mit Leu 

Herbarts. (Bd. 164.) 
ana Techn. Hochſchulen u. Univ. 
ugendpflege. Von Fortbildungs 9 
rer W Wiemann. (Bd. 434.) 

Leibesübungen ſiehe Abt. V. 

Mittelſchule ſ. Volks- u. Mittelſchule. 

Vadagogit, Yılgemeine. Von Prof. Dr. | 
Th. Ziegler. 4. Aufl. (Bd. 33.) 

— Experimentelle P. mit bei. Rückſicht 
auf die Erzich. durch die Tat. Von Dr. W. 
A. Lay. 3., vrb. A. M. 6 Abb. (Bd. 224.) 

— ſiehe Erziehung, Pſychologie. Abt. I. 

Peſtalozzi. Leben u. Ideen. V. Geh. Reg. 
Nat Prof. Dr. P. Nator p. 3. Afl. (250.) | 


Voltsbildungsweſen. V. Stadtbbl. 


Volke und Mittelſchule, 


Religiöſe Erziehung in Haus u. Schule. 
V. Prof. Dr. F. 8 599.) 
mauſſean, Von Prof. Dr. P. Henſel. 
3. Aufl. Mit 1 Bi Kong: (Bd. 180.) 


Schule ſiehe Fortbildungs-, Techn. Hoch-, 
Volksſchule, Univerſität. 

Schulhygiene. * Prof. Dr., U. Bur ⸗ 

Fig: (Bd. 96.) 


gerſtein. 4. Aufl. M. 
Schulkämpfe d. Gegenw. Von J. en 
(Bd. 111.) 


2. Aufl. 
Student, Der Leipziger, von 1409 bis 
1909. Von Dr. W. Aru 
Mit 25 Abb. 273.) 
Studententum, Geſchichte des 52 en S 
Von Dr. W. Bruchmüller. Ar 477 7 
Techn. Hochſchulen in Nordamerika. Von 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. S. Müller. 
M. zahlr. Abb., Karte u. Lagepl. (190.) 
Universitäten. über U. u. Univerſitäts⸗ 
ſtud. V. Prof. Dr. Th. Ziegler. Mit 
1 Bildn. Humboldts. (Bd. 411.) 


Unterrichtsweſen, Das deutſche, der Gegen⸗ 


wart. Von Geh. Studienrat Oberreal⸗ 
Knabe. Bd. 299.) 
Prof. Dr. 
G. Fritz. 2. Aufl. M. 12 Abb. (Bd. 266.) 
Die preußiſche 
Entwicklung und Ziele. Von Geh. 9527 
u. Schulrat Dr. A. Sachſe. (Bd. 432 
Zeichenkunſt. Der Weg z. 3. Ein Büchl. f. 
re u. prkt. Selbſtbd. V. Dir. Dr. E. We- 
er 


ihuldir. Dr. K. 


III. Sprache, Literatur, Bildende Kunſt und Muſik. 


Architektur ſiehe Baukunſt und Renaiſ- 


ſancearchitektur. 

aithetil. Von Prof. Dr. R. 528 85 
2. Aufl. (Bd. 345. 

— Einführung i. d. Geſchichte 95 75 Kon 
Dr. H. Nohl. 02.) 

Baukunſt. Deutſche B. Von Geh re 
Rat Prof. Dr. A. Matthaei. 4 Bd. 
I. Deutiche Baukunſt im Mi ittelalter. V. | 
d. An we b. z. Ausgang d. roman. Bau⸗ 
kunſt. 4. Aufl. Mit 35 Abb. (Bd. 8.) II. 
Gotit u. „Spätgotik“. 4. Aufl. Mit 67 
Abb. (Bd. 9.) 115 Deutſche Baukunſt in 
d. Rengiſſance, u. d. Barockzeit b. z. Ausg. 


d. 18. Jahrh. 2. Afl. Mit 63 Abb. i Text. 

(Bd. 326.) IV. Deutſche B. im 19. Jahrb. 

u. i. d. Gegenw. 2. Afl. M. 35 Abb. (781.) 
— ſiehe auch Renaiflancent cchit eltur. 
Beethoven. Von Dr. phil. Th. Werner. 
— ſiehe auch Haydn. 16 Bd. 830.) 
Bildende Kunſt, Bau und Leben der b. K. 


Buch. Wie ein Buch entſteht ſiehe Abt. VI. 
— j. auch Schrift⸗ u. Buchweſen Abt. IV. 
rer Kunſt d. Altertums. V. Dr. 
r. Poul ſen. M. 112 Abb. (Bd. 454.) 
Deal e | ſiehe Abt. IV 
rama, Das. Von Dr. B. Bu ſſe. Mi 
Abb. 3 Bde. 1: Von d. Bun 3. re 
Klaſſizismus. 2. A., neub. v. Oberl. Dr. 
Niedlich, Prof. Dr. N. Nn 
u. Prof. Dr. Glaſer. M. 3 Abb. II: Von 
Voltaire zu Leſſing. 2. Aufl. Von Dir. 
Dr. gubwig u. Prof. Dr. Glaſer. 
III: V.d. Romant. z. Gegenw. (28 7, 289.) 
Drama. D. dtſche. G. d. 19. Jahrh. In ſ. 
9 dgeſt v. Prof. Dr. G. Witkows⸗ 
ki. 4. Aufl. M. Bildn. Hebbels. (Bd. 51.) 
— ſiehe auch Grillparzer, Hauptmann, 
Hebbel, Ibſen, Leſſing, Literatur, Schil⸗ 
ler, Shaleſpeare, Theater. 
Dürer, Albrecht. V. Prof. Dr. R. Wuſt⸗ 
mann. 2. Afl., neubearb. u. ergänzt v. 


$ Dr. Th. Volbehr. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Matthaet 

Lea d Abb. 8 d 68.) Mit Titelb. u. 31 Abb. (Bd. 97.) 
— ſ. a. Baukunſt, Griech. Kunſt, Impreſ⸗ Franzöſiſch ſiehe Roman. 

ſion., Kunſt, Maler, Malerei, Stile. F Geſch. d. dt. F. ſ. 1800. 

Björnſon ſiehe Ibſen. (V. Dr. H. Spiero. M. 3 Bild. (390.) 


2. A. M. 81 Abb. u. 1 Farbt. (430.) 


E. Richter. 
(Bd. 5 70.) 


Von Dr. 
IV. 


Fremdwortkunde. 
Gartenkunſt ſiehe Abt. 


Griech. Komödie, D. V. Geh. ‚Holt. Prof. 


Dr. A. Körte. M. Titel b. u. 2 Taf. (400.) 
Griechiſche Kunſt. Die Blütezeit der 
im 1 der Reliefſarkophage. 
Einf. i. d. griech. Plaſtik. V. Prof. D 
Wachtler 2. A. M. zahlr. Abb. 272 

— ſiehe auch Dekorative Kunſt. 

. Ber Von Geh. Hege eh 
Dr. Bethe. (Bd. 

en Tragödie, Die. Prof. x 8 
Seiden. ee Taf. 05 


‚Fine 


Grillparzer. Franz. Von Prof. 
A. Klein berg. M. Bildn. (Bd. 10 
Harmonielehre. Von Dr. 5 Schol 
(Bd. 703, 04 ) 


Harmonium ſ. PERSON zz 
Hauptmann, Gerhart. V. Prof, Dr. E. Sul⸗ 
ger⸗Gebing. Mit 1 9 2., verb. 


u. verm. Aufl. Bd. 283.) 
Haudn, Mozart, Beethoven. Von Prof. 
Dr. C. Krebs. 3. Aufl. Mit 4 Büldn; 
auf Tafeln. (Bd. 92.) 
Hebbel, Friedrich. ſ. Dramen. V. Geh. 
Hofr. Prof. Dr. O. Walzel. 2. Afl. (408.) 


Heimatpflege ſiehe Abt. IV. 
Heldenjage, Die germaniſche. Von Dr. J. 
Bruinier. (Bd. 486.) 
Homeriſche Dichtung. Die. Bu Rektor 
Dr. G. Finsler. 496.) 
Ibſen. e u. i. Beitgenofe. u, 
rof. Dr. B. Kahle. 2. Aufl. r. G. 
Morgenſtern. M. 7 Bildn. Gd. 193. 
Se Die Maler des J. Von 
Lazar. 2. A. M. 32 Abb. 

ver ie Tafeln. 


(Bd. 395.) 

Klavier ſiehe Taſteninſtrumente. 

Komödie ſiehe Griech. Komödie. 

Runit. Das Weſen der deutſchen bilden⸗ 
den K. Von Geh. Rat Prof, Dr. 9 

Thode. (Bd. 585.) 

ſ. a. Bauk., Bild., Dekor., Griech. K.; 
Pompeji, Stile; Gch Abt. IV. 

Leſſing. Von Prof. Dr. Ch. Shrempf. 
Mit einem Bildnis. (Bd. 403.) 

Literatur. Entwickl. La deutſch. L. ſeit 
Goethes Tod. V Brecht. (595.) 

— Geſchichte der 3 L. v. d. 
älteſt. Zeiten bis z. Gegenw. . Dr. 

ene 55 0 8 do id. 1 er 
br e te eut Claudius 
ee ee 2 il: 8 Bd. 254.) 
* Frauendichtung, Griechiſche Ly⸗ 
rk, Literatur, Minneſang, Volkslied. 

Maler, Die altdeutſchen. in * 
land. Von H. Nemibß. * 88. 
Teyt und 8 b. 464 

. Dürer, Michelangelo, en 
Rembrandt. 

Malerei, Die deutſche, im 19. Jahrh. Von 
Prof. Dr. R. Hamann. 2 Bde. Text, 
2. Bde. m. 57 ganzſeit. u. 200 halbſ. Abb., 
a. i. Geſchkausg. erhältl. (Bd. 448—451.) 

— Niederl. M. im 17. Jahrh. V. Prof. 

Dr. H. Jantzen. M, 37 Abb. (373.) 


verzeichnis der bisher erſchlenenen Bände Innerhalb der Wiſſenſchaften alghabetiſch geordnet 


2 2 
Märchen ſ. Volksmärchen. 


Michelangelo. Eine Einführung in das 
Verſtändnis ſeiner Werke. V. Prof. Dr. 
E. Hildebrandt. Mit 44 Abb. (392.) 

Minneſang. D. Liebe i. Liede d. dtſch. Mit⸗ 
telalt. V. Dr. J. W. Bruinier. (404.) 

Mozart ſiehe Haydn. 

Muſik. Die Grundlagen d. Tonkunſt. De 
ſuch einer ene, Ven rot 3 
allg. Muſillehre. Von rof. Dr. 
Rietſch. 2. Aufl. Bd. 1180 

— Muſikaliſche 1 V. 
S. G. Kallenberg. Band I: Die 
elementar. Tonverbindun er a Grund- 
lage d. Harmonielehre. : Kontrg⸗ 
punktik u. Formenlehre. (. , 2 

— Geſchichte der Muſik. 

Einſtein. 2. Aufl. Bb. 1380 

— Beiſpielſammlung zur N Muſik⸗ 
geſchichte. V. Dr. A. Einſtein. (439.) 
— Muſikal. Romantik. Die Blütezeit d. m. 
R. in Deutſchland. Von Dr. E Iſtel. 
2. Aufl. Mit 1 Silhouette. Bd 239.) 

— ſ. a. Haydn, Mozart, Beethoven, Oper, 
Orcheſter, Taſteninſtrumente, Wagner. 

Muthologie, Germaniſche. Von Prof. Dr. 
J. v. Negelein. 3. Aufl. (Bd. 95.) 

ſiehe auch Volksſage. Deutfche. 

Nibelungenlied, Das. Von Bei 15 J. 
Körner. d. 591.) 

Niederdeutſche Literatur f. . 

Niederländ. Malerei ſ. Malerei, Rembrandt. 

Novelle ſiehe Roman. 

Oper, Die moderne. Vom Tode Wagners 
bis zum Weltkrieg (1883-1914). Von 
Dr. E. Iſte l. Mit 3 Bildn. (Bd. 495.) 

— ſiehe auch Bach, Haydn, Wagner. 

Orcheſter. — 1 Orcheſter, Von 
Prof. Dr. Volba I. Die Inftrur 
mente d. O. Bd. An Das mod“ O. 1.1. 
Entwickl. 2. Afl. M. Titel b. u. 2 Taf. (715.) 

Orgel ſiehe 1 

Verſonennamen, D. deutſch. V. Geh. Stu. 
dienrat A. Bü un. 3. x (Bd. 296.) 

Perſpektive, .. Poe P. nebſt Anwend. 

Prof. Dr. Denne 
Aufl. Mit 91 Fig. u. 11 Abb. (5 10.) 

Phonetik. Bund i. d. Ph. Wie win ſpre⸗ 
chen. V. Dr. E. Richter. M. 20 A. (35 4.) 

Bhotopraphie, 05 künſtler. Ihre Eutwglg., 
ihre Probl., ihre Bedeutung. V. Stu⸗ 
dienrat Dr. W. Warſtat. 2. verb. Aufl. 
Mit Bilderanhang. (Bd. 410.) 

— f. auch Photographie Abt. VI. 

Plaſtit ſ. Griech. Kunſt, Michelangelo. 

E Von Dr. R. Müller-Freien⸗ 


(8b. 460.) 
8 Eine helleniſt. Stadt in Ita⸗ 
lien. BP Prof. Dr. Fr. v. Duhn. 


3. Aufl. 62 Abb. i. T. u. u 9. 
ſowie 1 Plan. 4) 
Projektionslehre. In kurzer A 5 


Darſtellung f. Selbitunterr. und ul 
gebrauch. V. akad. Zeichenl. A. Schu . 
deisky. Mit 164 Fig. (Bd. 5 64) 


Schauſpieler, Der. 


Rembrandt. Von Prof. Dr. P. Schuh ⸗ 
gun. 2. Aufl. Mit 48 Abb. W. 185 


nh. 158.) 
Aeualffance ſiehe Abt. IV. 


Rrmalliancear@iteltur iR K Von 
. P. Frankl. 2 Bde. 12 Taf. u. 

97 Textabb. II. ee d. 381/382.) 
Dr. E. Geißler. 


Ag eil BT Prof. 
2 Bde. I. Richtlinien für die Kunſt des 
Sp rechens. 3. Aufl. II. Deutſche Rede⸗ 
tun. 2. Aufl. (Bd. 455/456.) 
Roman. Der franzöſiſche 2 und die 
Novelle. Ihre Sebi v. d. Anf. b. 
z. Gegenw. Von O. Flake. dp, 377.) 
Romantik, Deutſche. V. Geh. 1 Prof. 
Dr. O. F. Walzel. 4. Aufl. I. Die 
Weltanſchauung. II. Dichtung. 
(8. 232/233.) 
— Die Blütezeit der muf. R. in Deutſch⸗ 
land. V. Dr. E. Iſtel. 2. Aufl. (239.) 
Sage ſiehe Heldenſage, Mythol., Volksſage. 
Von Prof. er- 
din and Gregori. 
Schiller. Von Brot, Dr. Th. Ziegler: 
Mit 1 Bildn. 3. Aufl. (Bd. 74.) 
Schillers Dramen, Von Progymnaſigldi⸗ 
reltor E. Heuſermann. (Bd | 
re 4% eit. Von P 71855 
E. Siepe r. M. 3 Abb. 3. Aufl. (185.) 
Sprache. Die Haupttypen des menſchlich. 
Spra 3 Von Prof. Dr. F. N. F n ck. 
2. Aufl. v. Prof. Dr. E. Kieckers. (268.) 
— Die deut e Sprache von heute. Be 
Dr. W. Fiſche r. 2. verb. Afl. (Bd. 182 
— Fremdwortkunde. Von Dr. ei e 
Richter. 0 0.) 
— ſiehe auch Phonetik, Rhetorik: ebenfo 
Sprache u. Stimme Abt. V. 


Sprache, Literatur, Bildende Kunft und muſik — Geſchichte, Kulturgeſchichte und Geographie 


* 
(Bd. 692.) 


Sprachſtämme, Die, des Erdkreiſes. Von 
Prof. Dr. F. N. Finck. 2. Afl. (Bd. 267.) 

Sprachwiſſenſchaft. Von Prof. Dr. Kr. 
Sandfeld⸗Jenſen. (Bd. 472.) 

Stile. Die Entwicklungsgeſch. d. St. in der 
bild. Kunſt. V. Dr. E. Cohn ⸗ Wiener. 
2. Aufl. I.: V. Altertum b. z. Gotik. M. 
66 Abb. II.: V. d. Renaiſſance b. z. Ge⸗ 
genwart. Mit 42 Abb. (Bd. 317318.) 

Taſteninſtrumente. Klavier, Orgel, Har⸗ 
— Das een der Taſteninſtru⸗ 
mente. V. Prof. Dr. O. Bie. (Bd. 325. 

Theater, Das. Schauſplelhaus u. 2 v. 
en Altert. bis auf d. CN w. V. Prof. 

Chr. Gae h de. 2. A. 18 Abb. (Bd. 230.) 

Zragödle ſ. Griech. Tragödie. 

Urheberrecht ſiehe Abt. VI. 

Volkslied, Das deutſche. Über Weſen und 
Werden d. deutſchen . 5. Mi 08 nt 
Dr. J. W. Bruinier. 5. Aufl. (Bd. 7.) 

Volksmärchen, Das deutſche V. Tan 5.505 
rer K. Spieß. 

S e Die deutſche; e Nor e 
v. O. Böckel. 2. — 2 2897 

1 Nibelungen Reel 

Wagner. a. Kunſtwerk Richard W.s. Von 
Dr. E. Iſtel. M. 1 Bildn. 2. Aufl. (330.) 

— ſiehe — Mufikal. Romantit u. Oper. 

Zeichenkunſt. Der Weg z. 3. Ein Büchlein 
= 55 8 und praktiſche Selbitbil- 
dung. Von Dir. Dr. E. Weber. 2.Aufl. 
Mit 81 Abb. u. 1 Farbtafel. (Bd. 430.) 

— ſ. auch Perſpektive, e 
Geometr. Zeichn. Abt. V, Techn. Z. Abt. 

Zeitungsweſen. Von Dr. H. Bien 5 
durchgearb. Aufl. Bd. 328.) 


IV. Geſchichte, Kulturgeſchichte und Geographie. 


Alpen, Die. Von H. Reis haue r. 2., neub. 
Aufl. von Dr. H. Slanar. Mit 26 Abb. 
und 2 Karten. (Bd. 276.) 

Altertum, Das, im Leben der Gegenwart. 
5: Prov.⸗Schul⸗ u; Geh. Reg.⸗Rat 3860 

. P. Cauer. 2. Aufl. (Bd. 356.) 

N Altertum, feine ftaatlide u. Geiftige 
Entwicklung und deren Nachwirkungen. 
Von Oberlehr. H. Preller. (Bd. 642.) 

Amerika. Geſch. d. Verein. Staaten v. A. V. 
Prof. Dr. E. Daenell. 2. A. (Bd. 147.) 

— Südamerika. V. Negier.- u. Okono⸗ 
mier. Prof. Dr. E. Wagemann. (718.) 

Amerikaner, Die. V. N. M. Butler. Dtſch. 

v. Prof. Dr. W. Paszkows ki. (319.) 
Antike Deutſchtum u. A. in ihrer Ver⸗ 
fnüpfung. Ein überblick von Prof. Dr. 
E. Stemplinger u. Konrektor Prof. 
Dr. H. Lamer. Mit 1 Taf. (Bd. 689.) 

— Antike Wirtſchaftgeſchichte. 1 „Dr. 
O. Neurath. 2. Aufl. d. 258.) 

— Antikes Leben nach den äyuptifcen 
Papyri. V. Geh. Poſtrat Prof. Dr. Fr. 
Preiſigke. Mit 1 Tafel. (Bd. 565.) 


Arbeiterbewegung ſ. Soziale Bewegungen. 


Auſtralien und Neuſeeland. 3 8 
und Wirtſchaft. A Pro 
Schachner. Mit 23 Abb. 8. ‚306, 

Babyloniſche Kultur, Die, l. a u. i. 
Nachwirkungen auf d. Gegenw. Bb. 5 79 
— . Bd 79.) 
* Provinzen. V. Dr. V. Tornius. 
3. Aufl. M. 8 Abb. u. 2 Rartenit. (Bd. 542.) 

eee Ball e des deutſchen 


Von Baurat Dr.-Ing. Chr. Rand, 

8. Aufl. Mit zu. (Bd. 12 15 
Bauernſtand. 1 dtſch. B. V. Prof 

Dr are 2., verb. Aufl. Mit 

22 Abb. Text (Bd. 320. 
Belgien. Bon Dr. P. Oßwald. 8 00 


Mit 4 Karten i. 7 
Bismarck u. ſ. Zeit. np of. D 

lentin. Mit Titelb. 4 Aufl. (88. 500.) 
— ſiehe auch von Luther zu B. 


Böhmen. Bur Einführung in die bog 
miſche Frage. Von Prof. Dr. R. 
Kaindl. Mit 1 Karte. (Bd. 70 H 


Brandenburg e Geſch. V. Archivar 
Dr. Fr. Iſrael. I. Von d. erſten An⸗ 
fängen b. 9 König Fr. Wilhelms J. 
1740. u d. Regierungsantritt Fried» 
richs. d. Gr. b. z. Gegenw. (440/441) 


Lerzeicknis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Bürger im Mittelalter ſ. Städte. 
Calvin, Johann. Von Pfarrer Dr. G. 
deur. Mit 1 Bildnis. 2 Aufl. (Bd. 247. 
Chriſtentum u. e ſeit der Re⸗ 
9 Von Prof. D. Dr. RS Sell. 
2 Bde. (Sd. 297/298.) 
Von Dr. W. 
(Bd. 617.) 
Gedanke. 


Demokratien d. Gegenwart. 
Hildesheimer. 

— ſ. auch liberal. u. demokr. 

Denkmalbflege ſ. Heimatpflege. 

Deutſchtum im Ausland, Das, vor dem 
Weltkriege. Von Prof. Dr. R. Hoeni⸗ 
ger. 2. Aufl. Gd. 402.) 

— u. Antike i. ihr. Verknüpfg. Ein über⸗ 
blick v. Prof. Dr. E. Stemplinger u. 
Konr. Prof.Dr. Lame r. M. 1 Taf. (689.) 

A K Das deutſche. V. Prof. R. Mielke. 

ufl. Mit 51 Abb. (Bd. 192.) 

Eiszeit. Die, und der vorgeſchichtliche 
Meuſch. Von Geh. Bergrat Prof, Dr. 
G. Steinmann. 2. Aufl. M. 24 Ab⸗ 
bildungen. (Bd. 302.) 
Euglands Weltmacht in ihrer Entwick. jeit 
d. 17. Jahrh. b. a. u. zu V. Dir. Prof. 
Dr. W. Langenbeck. 3. Aufl. (Bd. 174.) 

Entdeckungen, Das Zeitalter der E. Von 
Prof. Dr. S. Günther. 4. Aufl. Mit 
1 Weltkarte. (Bd. 26.) 

Erde ſiehe Menſch u. E. 

Erdkunde, Allgemeine. 8 Bde. Mit Abb. 

„Die Erde, ihre Beweg. u. ihre Eigen⸗ 

ſchaften math. Geogr. u. Geonomie). Von 
Admirglitätsr. Prof. Dr. E. Koh Lich ü-t» 
te r. (Bd. 625.) II. Die Atmoſphäre der 
Erde (Klimatologie, Meteorologie). Von 
Prof. O. Baſchin. (Bd. 626.) III. Geo⸗ 
morphologie. Von Prof. F. Machat⸗ 
ſche k. M. 33 Abb. (Bd. 627.) IV. * 
geographie d. Süßwaſſers. V. Prof. F 
Machatſche k. M. Aen. (Bd. 028.) 
V. Die Meere. Von Prof. Dr. A. Mer z. 
(Bd. 629.) VI. Die Verbreitung der 
Pech 2 Dr. Brockmann ⸗Je⸗ 
ro ſch. ( 630.) VII. Die Verbreitg. d. 
Tiere. ® de W. Knopfli. (Bd. 631.) 
VIII. Die Verbreitg. d. Menſchen auf d. 
5 Anthropoge graphie). V 
Prof. Krebs. (Bd. 632 

— ie 0 ne 


Schmid 

Gnmilientorfgung, Von Ge. E. 2 
vrient. 2. Aufl. M. 6 Abb. i. T. 6500 
Feldherren. grobe. Von — F. C. 
Endres. I. Vom Altertum b Tode 
Guſtav Adolfs. Mit 1 Titelb., 12 Karten 
u. 1 Schema. II. V. Turenne b. Hinden- 
burg. M. 1 Titelb. u. 14 K. (687/688.) 
Feſte, Deutſche, u. Volksbräuche. V. Prof. 
Dr. E. Fehrle. M. 30 Abb. (Bd. 518.) 
2 Von N 8 1855 

(Bd. 7 


jt. 
Fraushbeibenung, Die deutſche. 
Marie Bernays. 
Frauenleben, Deutſch., i. Wandel d 


Von Geh. Schulrat Dr. 


hunderte. d. 
(Bd. 45 ) 


Otto. 3. Aufl. 12 Abb. i. T. 


Friedrich d. Gr. 6 Vortr. V. Prof. Dr. Th. 
Bitterauf. 2. A. M. 2 Bildn. (246.) 
Gartenkunſt. Geſch. d. G. V. Baurat Dr. ⸗ 
Ing. Chr. Rand. M. 41 Abb. (274.) 
Geographie der Vorwelt (Paläogeogra⸗ 
phie). Von Priv. Doz. Dr. E. Dacqu é. 
Mit 18 Fig. i. Text. (Bd. 610.) 
Geologie ſiehe Abt. V. 
Herman. Heldenſage ſ. Heldenſage. 
Germaniſche Kultur in il Urzeit. 
Bibliotheksdir. Prof. G. Stein ⸗ 
hauſen. 3. Aufl. Mit 13 Abb. Bd. 75.) 
rar Deutſche G. Von Prof. Dr. 
O. Weber. (Bd. 825.) 
— Deutſche G. des Mittelalters. 85 Oberl. 
Dr. G. Bonwetſch. (Bd. 517.) 
Deutſche G. im 19. Jahrh. b. zur 
Reichseinheit. V. Prof. Dr. R. Schwe ⸗ 
mer. 3 Bde. I.: Von 1800—1848 
Reſtaurgtion und Revolution. 3. Aufl. 
(Bd. 37.) II.: Von 1848— 1862. Die 
Reaktion und die neue Ara. 2. Aufl. 
(Bd. 101.) III.: Von 1862—1871. V. 
Bund z. Reich. 3. Aufl. (Bd. 8 
Geſellſch. u. Geſelligk. in Vergangenh. 
Gegenw. Von S. Trautwein. (706.3 
Geſellſchaftliche Formen. Von Sufanne 
Trautwein. d. 707.) 
Griechentum. Das G. in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, V. Hofrat Prof, Dr. 
R. v. Scala. Mit 46 Abb. (Bd. 471.) 
Griechiſche Polis, Die. Von Ve Dr Th. 
Lenſchau. d. 676.) 
Griechiſche Städte. aulturbilpeße aus or. 
St. Von Profeſſor Dr. E. Ziebarkh. 
2. A. M. 23 Abb. u. 2 Tafeln. (Bd. 131.) 
Handel. Geſchichte d. Welthandels. 
Realgymnaſial-⸗Dir. Prof. Dr. M. 
Schmidt. 3. Aufl. 
— Geſch. d. dtſch. . d. 8 15 
d. Mittelalters. Dir. Prof. Dr. 
Langenbeck. 
Handwerk, Das deutſche, in ſeiner kultur⸗ 
eſchichtl. Entwickl. Von Geh. 
57.6 E. Otto. 5. Aufl. M. Abb. (Bd. 14.) 
— ſiehe auch Dekorative Kunſt Abt. III. 
Heimatyflege. (Denkmalpflege u. Heimat⸗ 
ſchutz.) Von Dr. H. Bartmann. (756.) 
Heldenjage, Die germaniſche. Von - J. 
W. Bruinier. (Bd. 486.) 
Hellenismus. Von Prof. Dr. J. 8b 644 > 
Helleniſt.⸗röm. FRE hir Abt. I. 
Jeſuiten, Die. Eine hiſt. Slizze. Von Prof. 
Dr. H. Boehmer. 4. Aufl. (Bd. 49.) 
Indien. Von Prof. Dr. Sten Br 


.614.) 
Island, d. Land u d. Volk. V. Prof. Dr. P. 
Herrmann. M. 95 ae 


(Bd 461.) 
Juden. Geſchichte d. ſeit d. more 12 
jüd. Staates. 


Von Saat! 
bogen. . 248) 


Kaiſertum und Papſttum. Von Prof Dr. 
A. Hofmeiſter. (Bd. 576.) 


Von 


1 J 
(Bd. 118 4 


oft M. 16 Tab. 237) 4 
Schulrat 


Geſchichte, Kulturgeſchichte und Geographie 


Kartenkunde. Vermeſſungs⸗ u. K. 6 Bde. 
Mit Abb. Io Geogr. Ortsbeitimmung. | 
Von Prof. Schnauder. . 606.) 
II. Erdmeſſung. Von Prof. Dr. O. Eg⸗ 
ert. (Bd. 60 7.) III. Landmeſf. V. Geh. 
Finanzrat F. Suckow. Mit 69 Zeichn. 
Bd. 608.) IV. Ausgleichungsrechnungen 
d. Methode d. kleinſt. Quadrate. V. Geh 
Reg.-Rat Prof. Dr. E. Hegemann. 
M. 11 Fig. i. Text, (Bd. 609.) V. Photo⸗ 
grammetrie, Terreitr., Stereo- u. Luft⸗ 
photo 3 Von Diplom- Ing. H. 
Lüſ (Bd. 545/546.) VI Kartenlde. 
Wie Dr.⸗Ing. A. Egerer. 1.Ein⸗ 
führ. i. d. Kartenverſtändnis. 2. Karten- 
herſtellung (Landesaufn.). (Bd. 610/611.) 
Kirche ſ. Staat u. K.: Kirche Abt. I. 
Kolonien, Die deutſchen. (Land u. Leute.) 
Von Dr. A. Heilborn. 3. an Mit 
28 Abb. u. 8 Karten. d. 98.) 
1 eee Von Set Dr 
R. Sch d. 574.) 
3 eee d. Kr. Bon Prof. 
K. Weule, 8 Hofrat Prof. Dr. 
Bethe, ze Dr. B. W 
1 8 A. Doren, vn 
P. He 95015 
tr Breipinjäsrine Krieg. 805 Dr. 
Fritz Endres (Bd. 577.) 
— f. auch Feldherren. 
Kriegsſchiffe, Unſere. Ihre Entſtehung u 
an V. Geh. Mar.-Baur. a. D 


Krieger. 2. Aufl. v. Geh. Mar. 


Hour. Fr. Schürer. M. 62 Abb. (389.) 
Liber. u. emol. Gedanke in Deutſchland. 


Geſchichte des lib. u. dem. G. Von 
Rechtsanwalt Dr. E. Eyck. (Bd. 773.) 
Luther, Martin L. u. d. diſche. Reformation. 
Von Prof. Dr. hler. 2 b. 
Aufl. M. 1. Bildn. Luthers. 

— ſ. auch Von L. zu Bismarck. 

Marx, Karl. Verſuch einer Würdigung. V. 
Prof. Dr. R. Wilbrandt. 3. A. (621.) 

Menſch u. Erde. Skizzen v. den Wechiel- 
beziehungen nalen beiden. Von 2 
Rat P rot, Dr Kirchhoff. 4. Auf 

— . a. Eiben; Menſch Abt. V. (Bd. 31.) 

* Mittelalterl. Kulturidente, V. 
Prof. Dr. V. Vedel. I.: Heldenloben, 
II: Ritterromantik. (Bd 292. 293.) 


— ſ. auch Oſten, Geſchichte, Sadie und 


Bürger i. 
Moltke. Von Major F. C. Endres. 15 
1 Bildn. (Bd. 415.) 
Münze. Grundriß d. Münzkunde. 2. Aufl. 
J. Die Münze nach Weſen, Gebrauch u. Be⸗ 
deutg. V. Hofrat Dr. A. Luſchin v. 
Ebengreuth. M. 56 Abb. II. Die 
Bun in ihrer geſchichtl. Entwicklung 
Altertum b. z. Gegenw. Von Prof. 
r. H. Buchenau. (Bd. 91, 657.) 
ann 8015 Kultur, Die. Von Prof. Dr. 7 
WERBEN NEE (Bd. 581.) 
KH f. Abt. 
Ben, e Dr. Th. Bit 
Mit 1 Bildn. Gb! 


uf. 3. Auf 
Kattenalbewußtſein ſiehe Volk. 


Natur u. Menſch. V. Dir. Prof. Dr. M. G. 
Schmidt. M. 19 Abb. (Bd. 458. 
1 e 5 "= gen e Kultur der N. 
Prof. Dr. reu ß. M. 9 A 
a. Cöſferkunde. allg. 
Neugriehenland. Bon Brof. 
ſenberg. 
Neuſeeland ſ. Auftralien. 
Orient ſ. Indien, Paläſtina, N 
Oſten. Der Zug nach dem O. Die Groß⸗ 
tat d. deutſch. Woltes i. Mittelalt. V. Geh. 
Hofrat Prof. Dr. K. Hampe. (Bd. 731.) 
Osterreich. 0.8 innere Geſchichte von 1848 
bis 1895. V. R. Charmatz. 3., veränd. 

Aufl. I. Die Vorherrſchaft der Teutichen. 

II. Der Kampf der Nationen. (651/652.) 
— Geſchichte der auswärtigen Politik O. 8 

im 19. . V. R. Charmap. 

„veränd. Aufl. I 

ex II. 18481895. (653/654. 
en A 9 25. 8 

895 — ar maß 55.) 
Oſtmark ſ. Abt. VI. 

Oſtſeegebiet, Das. V. Prof. Dr. G. Brau 

M. 21 Abb. u. 1 mehrf. Karte. (Bd. 367) 
— j. auch Baltiſche Provinzen, Finnland. 
Paläſtina und ſeine Geſchichte. Von 

Prof. Dr. H. Frh. von Soden. 4. Aufl. 

Mit 1 Plan von Jeruſalem u. 3 Anf. b. 

Heiligen Landes. 0 

P. u. ſ. Kultur in 5 Jahrtau enden. 

Nach d. neueſt. Aus =. u. Forfi ar l 

dargeſt. von Prof. P. Th o 

2., neubearb. Aufl. Mit 37 Abb. 2060.) 
Papſttum J. Kaiſertum. y 
Papyri ſ. Antikes Leben. w_ 
Polarforſchung. Geſchichte der N 

reiſen zum Nord⸗ u. Südpol v. d. alte 3 

Zeiten bis ao em, V. Prof. D. 

Haſſert. M. 6 Kart. (58.5 38.) 
1 M. ein. ane ee üb. d. 

polnifch-ruthen. Frage. V. Prof DB R 

Kaindl. 2., ae Aufl. M. 6 Kart. 547 
Politik. V. Dr. A. Grabowſky. 55 537.) 
— Umriſſe der Weltpol. V. Prof. Dr. . 

Hashagen. 3 Bde. I: 1871—1907. 

2. Afl. II: 1908—1914. 2. Afl. III: D. pol. 

Ereign. währ d. Krieges. (Bd. 553/55.) 
— Politiſche Geographie. Von Sb Dr. 

W. Vogel. d. 634.) 
— VPolitiſche Hauptſtrömungen S Europa 

5 19. 5 e Von Prof. Dr. 

Th. v. Heigel. 4. Aufl. von Dr. 

Fr. Endres. (Bd. 

— ſ. auch Demokratien, Liberaler Ged. 
* eine helleniſt. 2 in 5. 
V. Geh. Borat Brot. Dr. 

3. Afl. M. 62 Abb. ſowie Plan. ai) 
Preußiſche Geſchichte ſ. Brandenb.-pr. G. 
Reaktion und neue Ara ſ. Geſch., deutſche. 
Reformation ſ. Calvin, Luther. 

Reich. Das Deutſche R. von 1871 b. z. Welt⸗ 

krieg. V. Archivar Dr. F. 8 575.) 
eee Die neue R Von rid.» 

Doz. Dr. O. a (Bd. 762.) 
getisien ſ. Abt. I 

Renaiſſance. Die R. Von ice Dr. 

A. von Martin. (Bd. 730.) 


Bis zum Sturze Met⸗ 


Reſtauration u. Rev. ſ. Geſchichte, diſche. 


Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Südamerika ſ. Amerika. 


Revolution. Geſchichte d a N. Türkei., Die. V. Reg.⸗Rat P. R. Krauſe. 
Prof. Dr. 2. Pitter an f. K luft. Mit 2 Karten. 2. Aufl. Bd. 469.) 
Mit 8 Bildn. (Bd. 346.) Urzeit ſ. german. Kultur in der U. 

— 1848. 6 Vorträge. Von Prof. Dr. Verfaſſung. Die neue Bub rer 02 

O. Weber. 3. Aufl. 53.) | Yon Privatdoz. Dr. O. Bühler. (762.) 

Rom. Das alte Rom. Von Geh. Reg.-Rat | — ſ. a. Steuern, d. neuen. Abt. VI. 


Prof. Dr. O. Richter. Mit Bilderan- 
sang u. 4 Plänen. (Bd. 386.) 
— Geſchichte der römischen Republik. Von 
Privatdoz. Dr. A. Roſenberg. (749.) 
— Soziale 1 i. alt. Rom. 8 . 225 
dozent Dr. L. Bloch. 4. Aufl. 2.) 
Rußland. N Staat, dag, "Ron 
r. A. Luthe 563.) 
rift⸗ und ie in alter 15 neuer 
eit. Von Geh. Studienr. Dr. O. Weife. 
Aufl. Mit 37 Abb. (Bd. 4.) 
— f. a. Buch. Wie ein B. entſteht. Abt. VI. 
Schweiz. Die. Land, Volk, Staat u. Wirt⸗ 
Br Bon 3 Dr. O. Wett- 
tein. Mit 1 Karte. (Bd. 482.) 

Seekrieg ſ. Kriegsſchiff. 

Sitten und Gebräuche in alter und neuer 
Zeit. Von Prof. Dr. E. Samter. (682.) 

Slaven. Die S. Von Prof. Dr. P. Diels. 

(Bd. 740.) 

Soziale Bewegungen und Theorien bis 
zur er Aeeelierbewegung Bon 
G. Maier. Aufl. (Bd. 2.) 

— ſ. a. Marx. —— Sozialism. Abt. VI. 

Staat. St. u. Kirche in ihr. 5 . Verhält- 
nis ſeit d Reformation. V. Pfarrer Dr. 
phil. A. Pfannkuche. (Bd. 485.) 

— ſiehe auch Verfaſſung, Volk. 

Stadt. Dtſche. Städte u. Bürger i. Mittel⸗ 
alter. V. Prov.⸗Schulr. Dr. B. Heil. 3. A. 
M. zahlr. Abb. u. 1 Doppeltaf. (Bd. 43.) 

— ee u. Verwaltung d. 1 

Städte. V. Dr. M. Schmid. (Bd. 466.) 

— ſ. a. Griech. Städte, Pompeji, Rom. 

Sternglaube und 1 Die Ge⸗ 
ſchichte u. d. Weſen d. Aſtrologie. Unt. 
Mitwirk. v. Geh. Rat Prof. Dr. C. * 
z old dgrgeſt, v. Geh. Hofr. Prof. Dr. 
Boll. 2. Aff. M. 1 Sternk. u. 20 Abb. 4638. 


iR. 1409 bis 


Student, ger Beer Le 
Bruchmü — 
(Bd. 


1909. Von 
Mit 25 Abb. 


Studententum. ed d. deutſchen © St. 
Von Dr. W. Bruchmül ler. (Bd. 47. 


Deutſche Verfaſſungsgeſchichte. Von 
Privatdoz. Dr. M. Stim ming. (639.) 
— Deutſches Verfaſſungsrecht i. geſchicht⸗ 
licher 122 Von Prof. ER Ed. 
Hubrich. 2. Auf d. 80.) 
Vermeſſungs⸗ u. Kartenkunde 4 Ferien 
Volk. Vom ee V. zum dt. Staat. 
Eine Geſch. d. dt. Nationalbewußtſeins. 
V. Prof. Dr. P. Joachim ſe n. (Bd. 511.) 


Völkerkunde, Allgemeine. I: Feuer, Nah- 
tungserwerb, Wohnung, Schmuck und 
Kleidung. Von Dr. A. Heilborn. M. 
54 Abb. (Bd. 487.) II: Waffen u. Werk⸗ 
zeuge, Induſtrie, Handel u. Geld, Ber- 
lehrsmittel. Von Dr. A. Heilborn. 
M. 51 Abb. (Bd. 488.) III: Die geiſtige 
Kultur der Naturvölker. Von Prof. 

K. Th. Preuß. M. 9 Abb. (Bd. 452.) 

Volksbräuche, deutſche, ſiehe Feſte. 

Volkskunde, Deutſche, im n Von 
Prof. Dr. C. Reuſchel. I. Allgemeines, 
Sprache, Volkdichtg. M. 3 Fig. II. Glaube, 
Brauch, Kunſt u. Recht. (Bd. 644/645.) 

— ſ. auch Bauernhaus, Feſte, Sitten, 
Sternglaub., Volkstracht., Volksſtämme. 


Volksſtämme, Die deutſchen, u. Landſchaf⸗ 
ten. V. Geh. Studr. Dr. O. Weiſe. 5. Afl. 
Mit 30 Abb. i. T. u. auf 20 Taf. u. 
1 Dialektkarte Deutſchlands. (Bd. 16.) 

Volkstrachten, Deutſche. Von Pfarrer K. 
Spieß. Mit 11 Abb. (Bd. 342. 

Vom Bund zum Reich ſiehe Geſchichte. 

Von von bis zum 1 Sense a 
4 * 8 ae 12 Eh 1 

Von Luther zu . 7 ex- 
bild. a. deutſcher Geſch. V. Prof 
Weber. 2 Bde. 2. Aufl. (Bd. 1337120) 

Vorgeſchichte Europas. Son Prof. Dr. 9 

chmidt. (Bd. 571/572.) 

Wurtſchaftsgeſchichte. Antike. V. Dr. O. 
Neurath. 2., umg. Aufl. (Bd. 258.) 

— ſ. a. Antikes Leben n. d. ägypt. Papyri. 

Wirtſchaftsleben, Deutſches. Auf geogr. 
Grundl. geſch. V. Prof. Dr. Chr. Gru ⸗ 
ber. 4. Aufl. V. Dr. H. Rein lei n. (42.) 

— ſ. auch Abt. VI. 


V. Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medizin. 


Aberglaube, Der, in der ng in u. f Ge- 


Abwehrkräfte des Körpers. Die. Eine Ein» 


ahr f. Geſundh. u. Lebe Prof. Dr. 3 5 die Immunitätslehre. Von 
3 3. Aufl. (8. 83.) rof. med. H. Kämmerer. Mit 
Abſtammungs⸗ und 1 Er- | 52 küöbeldungen. (Bd. 479.) 
verimentelle. Von Fer. E. Leh- Algebra ſiehe Arithmetik. Bd. 601.) 
mann. Mit 26 Abb (Bd. 379.) Alkoholismus. Der A. Von Dr. G. B. 
Abſtammungslehre u. Darwinismus. V. Pr. Gruber. 2. verbeſſerte Auflage. Mit 
Dr. R. Heſſe. 5. A. M. 40 Abb. (Bd. 39.) 7 Abbild. (Bd. 103.) 


. Arbeitsleiftunge 


Geſchichte, Kulturgeſchichte und Geographie — Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medizin 


Anatomie d. Menſchen, D. V. Prof. Hofrat 
Dr. K. v. Bardeleben. 6 Bde. Jeder 
Bd. m. zahlr. Abb. (Bd. 418/423.) I. Zelle 
und Gewebe, Entwicklun sgeſchichte e. Der 
ganze Körper. 3. Aufl. II. Das Skelett. 

Aufl. III. Muskel- u. Gefäßſyſtem. 3. 
umg. Aufl. IV. Die Eingeweide (Darm-, 
Atmungs-, Harn⸗ und Geſchlechtsorgane, 

aut). 3. Aufl. V. 3 und 

innesorgane. 2. Afl. VL. Mechanik (Sta- 

tik u. Kinetik) d. menſchl. Körpers (der 

Körper in Ruhe u. Bewegung.) 2. Aufl. 
— ſiehe auch Wirbeltiere. 

— Von E. W. ET 


Mit 15 

en des Menſchen, Die. Ein⸗ 
far in d. a V. Prof. 
Dr. H. Boruttau. 4 Fig. (Bd. 539.) 

— Berufswahl, — — u. 8. . 
ſtung in i. gegen). Bezieh. J. 
Ruttmann. 2. Aufl. M. Abb. 6225 

. metit und Algebra zum Selbſtunter⸗ 

t. V. Geh. Studr. P. Cran tz. 2 Bde. 

. Die Rechnungsarten. Gleichungen 
Grades mit einer u. mehreren Unbe⸗ 
längen. Gleichungen 2. Grades. 7. Aufl. 
M. Fig. i. Text. II.: Gleichungen, Arith- 
met. u. geometr. Reih. Zinſeszins- u. Ren⸗ 
tenrechn. Kompl. Zahlen. Binom. Lehr- 
ſatz. 5. Afl. M. 21 Textfig. (Bd. 120, 205.) 
Arzneimittel und Genußmittel. Von Prof. 
r. O. Schmiedeberg. (Bd. 363.) 

Arzt, Der. Seine Skellung und Aufgaben 
im Kulturleben der Gegenw. Ein Leit⸗ 
aden der ſozialen Medizin. en Dr. 
med. M. Fürjt. 2. Aufl. (Bd. 265.) 

Aſtronomie. Die A. in ihrer Bedeutung 
für das praktiſche Leben. Von Prof. Dr. 
A. Marcuſe. 2. Afl. M. 26 Abb. (378.) 

— Das aſtronomiſche Weltbild im Wan⸗ 
del der Zeit. Von Prof. Dr. S. Oppen⸗ 
heim. Vom ein bis zur Neu« 

eit. 2. Afl. M. 19 Abb. (Bd. 110.) 
I. Mod. Aſtronomie. 2. Aufl. . Fig. 
. T. u. 1 Taf. (Bd. 445.) 

— ſiehe auch Mond, Planeten, Sonne, 
Weltall, Weltbild; Sternglaube. Abt. I. 

Atome ſ. Materie. 

Auge, Das, und die, Brille. Von Prof. D 
M. v. Rohr. 2. Aufl. er + Abb. 
u. 1 Lichtdrucktafel. 372.) 

Ausgleichungsrechn. ſ. Rartentde. Abi IV. 


Bakterien. Die, im Haushalt und der 1 


tur des Menſchen. Von Pro 


Dr. 
Gutzeit. 2. Aufl. Mit 13 Abb. Su 


- — Die krankheiterregenden Balterien. 


Grundtatſachen d. Entſteh., Heilung u. 

Verhütung d. bakteriellen Male 

1 Menschen. V. Prof. Dr. M. 
Loehle in. 2. Afl. M. 33 Abb. (Bd. 307.) 
Fe, Abwehrkräfte, Desinfektion, Pilze, 

Schädlinge. 

Bau u. Tätigkeit d. menſchl. Körpers. girl. 
in die Phyſiologie d. Menſchen. V. Prof. 
Dr. H. Sachs. 4. A. M. 34 Abb. (Bd. 335) 

vefruchtung und Vererbung. Von Dr. E. 
Teichmann. 3. Aufl. M. 3 Abb. (70.) 


9 


Begabung ſ. eh ar 
Bewegungslehre ſ.Mechan., Aufg. g. d. M. I. 
Bienen und Bienenzucht. Von Prof. Dr. 
E. Zander. Mit 41 Abb. (Bd. 705.) 
Biochemie. Einführung in die B. in is 
mentarer Darſtellung. Von Prof. 
= Löb. Mit 12 Fig. 2. Aufl. v. Prof. 
H. Friedenthal. (Bd. 352.) 
Biologe, Allgemeine. N N 5 88 


probleme d. 3 Natur. Prof 
H. Miehe. 3. verb. Aufl. Mit 44 Abb. 
i. Text. (Bd. 130.) 


— Erdertmentelle Regeneration, Trans- 


plantat. und verwandte Gebiete. Von 
Dr. C. Theſing. Mit 1 Tafel und 
69 Textabbildungen. (Bd. 837.) 


— ſiehe a. Abſtammungslehre, Bakterien, 
Manns; Fortpflanzung, Lebeweſen, 
Organismen, Schädlinge, Tiere, Urtiere. 


* Bon Bl. u. W im 
arten. Von Prof. Dr. U. Dammer. 
Mit 69 Abb. (Bd. 360.) 


— Unſ. Bl. u. Pflanzen i. Zimmer. N. Prof. 
Dr. U. Dammer. M. 65 Abb. (Bd. 359.) 
Blut. Herz, Blutgefäße und Blut und 
ihre N en. Von Prof. Dr. 
Roſin. Mit Ab (Bd.: 
Pat B. d. bralti en Lebens. V. 
r. P. Giſevius. M. 24 Abb. (Bd. 173.) 
— Siebe Blumen, Lebeweſen, Pflanzen, 
Pilze, Schädlinge, Wald; Kolonialbota- 
nik, Tabak Abt. VI. 
Brille ſ. Auge u. d. Brille. f 
Chemie. Einführung in die allg. Ch. V. 
Studienrgt Dr. Bavink. 2. Aufl. 
Mit 24 Fig. (Bo. 582.) 
— Einführg. i. d. organ. Chemie: Natürl. 
u. Injtl. Bilanz.» u. Tierſtoff. V. Studien 
rat Dr. B. Bain. 2. A. 9 Abb. (187.) 
— Einführ. i. d. anorgan. Chemie. Von. 
Studr. Dr. B. Bavin k. M. 31 Abb. (598.) 
— Einführung i. d. analyt. Chemie. V. Dr. 
F. Rüsberg. I. Gang u. Theorie d. 
Analyſe. II. D. Reaktionen. (524. 525.) 
— Die künſtliche . von Natur- 
ſtoffen. V. Prof. a 1 5 ide 4.) 
— Ch. in Küche un aus. Von Dr. J. 
Klein. ufl. (Bd. 705 
— ſiehe a. Biochemie, Elektrochemie, Luft, 
Photoch.; 8 „ Sprengſtoffe, 
Technik, Chem. Abt. V. — 
3 ie, Die, unſerer Zeit. Von 
r. Feber. Mit 59 405 Vb. 3380 
och . e und D. 
Von ale Dr. R. Heſſe. 5. Aufl. Mit 
1 e eu iliſati d 1 * 55 
Desinfektion, eriliſation un onſer⸗ 
vierung. Von Reg. u. Med.⸗Rat Dr. O. 
Solbrig. M. 2 Abb. i. T. (Bd. 40 7 
Differentialrechnung unter Berückſichtig. d. 
prakt. Anwendung in der Technik mit 
on Beiſpielen u. Aufgaben verſehen. 
on Studienrat Dr. M. Lin dow. 9. l. 
M. 45 Fig. i. Text u. 161 Aufg. (38 7.) 
— ſiehe a. Integralrechnung. 


Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


„ ſ. Mechanik, Aufg. a. d. techn. 
2. Bd., ebenſo Thermodynamik. 
eisen, Die, u. der vorgeſch. Menſch. Von 

h. Bergr. Prof. Dr. G. Steinmann. 
2 Hurt. Mit 24 Abb. (Bd. 302 
Elektrochemie u. ihre 9 Von 
Prof. Dr. K. Arndt. 2. Aufl. Mit 
37 Abb. i. T. (Bd. 234.) 
Elektrotechnik, Grundlagen der E. Von 
Oberingenieur A. Rokth. 3. Afl. (39 1.) 
Energie. D. Lehre v. d. E. V. Oberlehr. 
A. Stein. 2. A. M. 13 Fig. (Bd. en 
geſchichte d. Menſchen. V 
orn. M. 60 Abb. (Bd. 388 
Ernährung und Jehrungs mittel. Von 
4 Reg.⸗Rat Prof, Dr. N. Zuntz. 
3. Afl. Mit 6 Abb. i. T. u. 2 Taf. (19.) 
Erberimentalchemie ſ. Luft uſw. 
Erperimentalphuſik ſ. Phyſik. 
Farben j. Licht u. F.; ſ. a. Farben Abt. VI. 
Feſtigkeitslehre. Von Baugewerksſchuldir. 
Veg.⸗Baum. A. Schau. 2. Aufl. Mit 
Figuren. (Bd. 829.) 
— Mechanik ſ. Statik. 
Firſterne, Die. V. Dr. Aug. Kühl. (677.) 
Fortpflanzung. F. und Geſchlechtsunter⸗ 
ja chiede d. Menſchen. 8 1 7 
ie Gerualbiologie. V. Prof. Dr. H. 
ruttau. 2. Aufl. M. 39 Abb. (Bd. 540.) 
Garten. Der Kleing. Von Be für 
zen: u. Kleintierz. Joh. Schnei⸗ 
der. 2. Aufl. Mit 80 Abb. Bd 498.) 
— J. a. Blumen, Pflanzen; Gartenkunſt 
Abt. iv, Gartenſtadtbewegung Abt. VI. 
Gebiß. Das menſchl., ſ.Erkrank u. Pflege. V. 
Zahnarzt Fr. Jäger. 2. Aufl. 22 29.) 
Geiſteskrankheiten. = Geh. Med.-Rat Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. G. Ilberg. 2. A. (151.) 
Genußmittel ſiehe N u. Ge⸗ 
nußmittel; un Abt. VI. 
Bengrandie 


rg 


IV 
G. j. been. u. Erdk. Abt. IV. 


Geologie, Allgemeine. V. Geh. Berge Prof. 
Dr. SL Ben 6 Bde. (Bd. 20 7/211 
u. Bd. 6 Vulkane einſt Kar ietzt. 
3. All ar M. Titeloild u. 51 ug .: Ges 
bir 8 und Erdbebe en I erw. 
All. Titelbild u. 27 Abb. :Die 
Arbeit des fließenden Waſſers. 95 Aufl. 
M. 56 Abb. IV.: Die Bodenbildung, Mit- 
teigebirasiormen u. Arbeit des Ozeans. 

‚wei. erw. Aufl. Mit 1 Titelbild u. 
68 Abb. V. Steinkohle, Wüſten u. Klima 
der Vorzeit. 3. Aufl. Von Dr. C. W. 

chmidt. M. . VI. Gletſcher 
einſt u. jetzt. 3. Aufl. 46 Abb. i. T. 

— Geologie S Von 5 Di Pr. 
W. von Seid ( 9.) 

— f. a. Kohlen, Salzlagerſtätt. Abt. VI. 

Geometrie. * G. d. Ebene z. Selbſt⸗ 
unterricht. V. Geh. Studr. P. Cran tz. 
2. Aufl. Mit 55 Fig. (Bd 504.) 

— Geom. Zeichn. Zeichenl. A. Schu ⸗ 
deis ky. M. 172 Abb. u.a. 12 Taf. (568.) 

Geomorphologie ſ. Allgem. Erdkunde. 


Geſchlechtskrantheiten, Die, ihr Weſen, ihre 
Verbreitg., Belämpfg. u. Verhütg. j 
Gebildete aller Stände bearb. v. Gens 
ralarzt Prof. Dr. 25 Schumburg. 5. A. 
Mit 4 Abb. u. 1 mehrfarb. Taf. (25 1.) 

Geſchlechtsunterſchiede f. 37 8 

Geſundheitslehre. V. Prof. H. Bude 
ner. 4. Aufl. Von Werne, Rat 57 
Dr. * v. Gruber. M. 26 Abb. (Bd. 1.) 

für Frauen. Von Dir. 1 Dr. 

K. Er 2. Aufl. M. 11 Abb 8.) 

— Wie erhalte ich Körper und Geiſt ge⸗ 
ſund? Von Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. 
F. A. Schmidt. Bd. 600 

— f. a. Abwehrkräfte, Bakterien. Leibesüb. 

Graph. Darſtellung. D Die, V. Hofrat Prof. 
Dr. F. Auerbach. 2. Aufl. Mit 139 
Figuren, 


(Bd. 437.) 
Graphiihes Rechnen. Von Dieriehr, 
Prölß. Mit 164 Fig. i. T. (Bd. 
Haushalt ſiehe Bakterien, Chemie, . 
infektion, Natuxwiſſenſchaften, Phyſik. 
Haustiere. Die Stammesgeſchichte unſerer 
H. Von Prof. Dr. C. Keller. 2 
Mit 29 Abb. i. Text. (Bd. 2 
— j.a. Kleintierzucht, Sar e Abt. VI. 
Herz. Blutgefäße und Blut und ihre Er 
krankungen. Von Prof. Dr. H. Roſin. 
Mit 18 Abb. (Bd. 312.) 
Hygiene ſ. Schulhygiene, Stimme. 
Oupnotismus und S D a Dr. 
E. Trömner. 3. Aufl 199.) 
Immunitätslehre ſ. Abwehrkräfte b. Korp. 
Sufiniteiimalreänung, Einführung in die 
. Prof. Dr. G. Kowalewski. 
3. Aufl. Mit 19 Fig. (Bd. 197.) 
Integralrechnung unter Verudlichlign ng 
der praktiſchen Anwendung in der Tech⸗ 
nik mit zahlr. Beiſp. und Aufgaben 
2 Von Studienrat Dr. M. Lindom. 
2. Aufl. M. 43 Fig. u. 200 Aufg. (6 73.) 
Kalender, Der. Von Prof. Dr. 9 5 
Wislicenus. Aufl. 3 
Kälte, Die. Weſen, Erzeug. u. Wer 
Von Dr. H. Alt. 45 Abb. (Bd. 115 
gaufmännlſches Rechnen ſ. kaufm. Rech⸗ 
nen Abt. VI. 
Kinematographie ſ. Abt. VI. 
Konſervierung ſiehe Desinfektion. 
Korallen 3 and. aenteinbiiß, Tiere. V. Prof. 
Dr. Nan. Mit 45 Abb. (Bd. 231.) 
Kosmetik. Ein kurzer Abriß der a 
Verſchönerungs kunde. Von Dr. 
def. Mit 10 Abb. im Text. 
Landmeſſung ſ. Kartenkunde Abt. Di; 
Lebeweſen. Die Beziehungen der Tiere und 
flanzen r Von Prof. 
Ber 5 I. Der Tiere 
zueinander. M. II. Der Pflan⸗ 
zen zueinander 2 er 2 Tieren. Mit 
68 Abb. (Bd. 426/427.) 
— j.a. Biologie, Organismen, Schädling 
Leib und Seele. Von Dr. phil. et med. G. 
Sommer. (Bd. 702.) 
Leibesübungen, Die, und ihre 3 
für die Geſundheit. Von Prof. Dr. R. 
Zander. 4. Aufl. M. 20 Abb. (13.) 
ſ. auch Sport, Turnen. 


2. 9. 
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Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medizin 


Licht, Das, u. d. Farben. Einführung in 
die Optik. Von Prof. Dr. L. Graetz. 
4. Aufl. Mit 100 Abb. (Bd. 17.) 
Luft. Waſſer, Licht und Wärme. Neun 
Vorträge aus d. Gebiete d. Experimen⸗ 
Bere: B.Geh.Reg.-Rat Dr. R. Bloch⸗ 
mann. 4. Aufl. M. 115 Abb. (Bd. 5.) 
Luftſtickſtoff, D., u. ſ. Verwertg. V. Prof. 
Pr. K. Raiier. 2. A. M. 13 Abb. 313.) 
Maße u 1 Von Dr. W. 
Mit 34 
Materie, en Beſen d. M. Prof. Dr. 
G. Mie. I. Moleküle und Tolle 4. A. 
Mit 25 Abb. II. Weltäther und Mate⸗ 
rie. 4. Aufl. Mit Fig. (Bd. 58/59.) 
Mathematik. Einführung in die Mathe- 
matik. Von Oberlehrer W. Mendels⸗ 
ſohn. Mit 42 Fig. (Bd. 503.) 
— Math. Formelſammlung. Ein Wieder- 
holungsbuch der Elemenkarmathematit 
Von Prof. Dr. S. Jakobi. * 
— Naturwiſſenſchaft, . Medi⸗ 
zin i. ae Altertum. V. Prof. Dr. Joh. 
iber g. 2. Aufl. M. 27 2 6370 
— Praktische M. Von Prof. Dr. R. 
Neuendorff. 1. Graphiſche Darſtellun⸗ 
gen. Verkürztes Rechnen. Das Rechnen 
mit Tabellen. Mechaniſche Rechenhilfs⸗ 
mittel. Kaufmänniſches Rechnen . tägl. 
Leben. Wahrſcheinlichteits rechnung. 2., 
verb. A. M. 29 Fig. i. T. u. 1 Taf. II. Geom. 
eichnen. Projektionsl. Flächen meſſung 
örvermeſſung. M. 133 Fig. (341, 526.) 
— Mathemat. Spiele. V. Dr. W. A 0 
4. Aufl. M. Titelb. u. 78 Fig. (Bd. 170.) 


— f. a. Arithmetik, Differentialrechnung, 
Geometrie, Graphiſches Rechnen, Infini⸗ 
teſimalrechnung, Integralrechnung, Ber- 
ſpektive, Planimetrie, Projektionslehre, 
Trigonometrie. 


. 1 Von Prof. Dr. Hamel. 3 Bde. 
I Grundbegriffe der M. II. M. d. feſten 
Körper. III. M. d. flüſſ. u. luftförm. 
Körper. Bd. 684/686.) 
— Aufgaben aus d. techn. Mechanik für 
den Schul⸗ Re AA, V. Prof. 
N. Schmitt. I. Bewegung. s1., Statik. 
Ban. Aufg. u. 2öi. II. Dynamik. 140 
Aufg. u. Löſ. m. zahlr. Fig. 1. 8 
Feſtigkeitslehre. (Bd. 557,55 
— ſiehe auch Statik, Feſtigleitslehre. 
Medizin i. klaſſ. Altertum ſ. Mathematik. 
Meer. Das M., ſ. Erforſch. u. |. Leben. Von 
Prf. Dr. O. Jan ſo n.3. A. M. 40 F. (Bd. 30. 
Menſch u. Erde. Skizzen v. d. Wechſelbezieh. 
W beiden. Von Geh, Rat Prof. Dr. 
Kirchhoff. 4. Aufl. (Bd. 31.) 
— ſ. Eiszeit, Entwicklungsgeſch., Urzeit. 
— Natur u. Menſch ſiehe Natur. 
Menſchl. Körper. un BRAND, et 
K. Einführ. i. d. Phyſiol. d. M. V. Pro 
Pr. H. Sach s. 4. Aufl. M. 534 Mob. 325 
— f. auch Anatomie, Abele ungen, 
Auge, Blut, Fortpflanzg., Gebiß, Herz, 
Nervenſyſtem, Phyſiol., Sinne, Verbild. 


| 
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Naturlehre. 


Moleküle ſ. Materie. 
Mond, Der. Von Prof. Dr. J. Franz. 
2. Aufl. Mit 34 Abb. (Bd. 90.) 
Nahrungsmittel s. 6 u. N. 
Natur u. Menſch. Direkt. Prof. Dr. M 
G. Schmidt. Mit 19 Abd. (Bd. 458.) 
Die Grundbegriffe der mo» 
dernen N. Einführung in die Phyſik. 
2 Hofrat Prof. Dr. F. Auer bach. 
4. Aufl. Mit 71 Fig. (Bd. 40.) 
Naturphiloſophie. Bon . Dr. J. M. 
Verweyen. 2. Aufl. (Bd. 491.) 
Naturwiſſenſchaft. Religion und N. in 
Kampf u. Frieden. V. Pfarrer ** A. 
Pfannkuche. 2. Aufl. (Bd. 141.) 
— N. und Technik. Am 9 Web ⸗ 
ſtuhl d. Zeit. überficht üb. d. Wirkungen 
d. Naturw. u. Technik a. d. geſ. Kultur⸗ 
leben. V. Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. W. 
3. Afl. M. 3 Abb. (23.) 


Launhardt. 

— N., Math. u. Medizin i. tlaſſ. Alter⸗ 
tum. V. Prof, Dr. J. L. Heiberg. 
2. Aufl. Mit 2 Fig. (Bd. 370.) 

Nerven. Vom 8 ſein. Bau u. 
ſein. Bedeutung für Leib u. Seele im ge⸗ 
fund. u. krank. Znitande. V. Prof. Dr. R. 
Zander. 3. Aufl. M. oh. (Bd. 48.) 

ſiehe auch Anatomie. 

Optik. Die opt. Inſtrumente. Lupe, Mi⸗ 
trojfop, Fernrohr, photogr. Objektiv u. 
ihnen verwandte Inſtr. V. Prof. Dr. M. 
v. Rohr. 3. Aufl. M. 89 Abb. (88.) 

— ſ. a. Auge, Brille, Kinemat., Licht u. 
Farbe, Mikroſk., © Spektroskopie, Strahlen. 

Organismen. D. Welt d. O. In Entwickl. 
und Zuſammenhang dargeſtellt. Von 
—— 7 3 Prof. Dr. K. 38 598 
Mit 52 (Bd. 236.) 

ee fiehe Tiere der Vorwelt. 

Lg Nes r. Boe 11 A 
wen ro 
2. 2 Afl., M. 91 Fig. u. 11 Abb. 55 
lanzen. Die fleiſchfreſſ. Pfl. V. Prof. Dr. 

0 Pie Mit 82 Abb. (Bd. 344.) 

— bu Blumen u. Pfl. i. 8 5.3805 
Dr. U. Dammer. M. 69 Abb. (Bd. 360.) 

— Uni. Blumen u. Pfl. i. Zimmer. V. Prof. 
Dr U. Dammer. M. 65 Abb. Bd. 359.) 

— Werdegang u. Züchtungsgrundlagen d. 
landw. Kulturpflanzen. V. Prof. Dr. 
A. Zade. Bd. 766.) 

— f. auch Botanik, Garten, Lebeweſen, 
Pilze, Schädlinge. 

Pflanzenuhyſiolggie. V. Prof. Dr. H. Mo⸗ 
liſch. Mit 63 Fig. (Bd. 569.) 

Photochemie. V. Prof. Dr. G. Kü nn 
2. Afl. M. 23 Abb. i. T. u. a. 1 Taf. 

Photogrammetrie ſ. Kartenkunde Abt. 1 

Photographie ſ. Abt. VI. 

Phuſik. Werdegang d. mod. Ph. V. Oberl. 
Dr. H. Keller. 2. Afl. M. Fig. (343.) 

— e Gleichgewicht u. 
Bewegung. Von Geh. Reg.⸗Rat. Prof. 
Dr. R. Börnſtein. M. 90 Abb. (871.) 


Verzeichnis der bisher erſchtenenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 
— — —̃ ñ— ͤ -Ü— —— — — — . — 


mr Ph. i. Küche u. Haus. V. Studienr. 
b. Speitlamp. 2. Aufl. Mit 54 Abb. 


= 478. ‚| 
— Große Phyſiker. Von Prof. 
Schulze. 2. Aufl. Mit B lion. 8245 
— ſ. auch Energie, Naturlehre, Optik, 
Relativitätstheorie, 3 ebenſo 
Elektrotechnik Abt. 
Pilze, Die. Von Dr. 4 dies Mit 
— f. a. Bakterien. [64 Abb. (Bd. 334.) 
Planeten, Die. Von Prof. Dr. B. Peter. 
2, Aufl. Von Dr. H. Naumann. 
16 Figuren. (Bd. 2 
Planimetrie z. Selbſtunterr. V. Geh. Studr. 
P. Cran ß. 2. Aufl. M. 94 Fig. 340.) 
Praktiſche Mathematit ſ. Mathematik. 
Brolektionslehre. In kurzer leichtfaßlicher 
3 f. r . Ebner 
Von akad Zeichenl. A. Schudeisky. 
Mit 208 Fig im Text. (Bd. 564.) 
Pfſychopathologie. Von Dr. phil. et med 
E. Stern. B 
Radium, Das, d. Radioaktivität. Von 
Prof. Dr. M. r ri 
Mit 33 Abbildungen. (Bd. 405.) 
Rechenmaſch inen, 25 und das Maſchinen⸗ 
rechnen. Von N 3 * ng. K. 
Lenz. Mit 43 Abb. 


ven und Rechenkunſt. 
oi ko. M. zahlr. Abungsbeifp. (739.) 
Relativitätstheorie. Einführ. in die. 2. vrb. 
Afl. M. 118 Fig. V. Dr. W. Bloch. 4618.) 
Fe D. R. u ihre Anwendg. V. 
G. Bucky. M. 85 Abb. i. T. 
= "auf Fi Tafeln. (Bd. 556.) 
Säuglingspflege. Von Dr. E. Kobrak. 
Mit 20 Abb. (Bd. 154.) 
Schachſpiel. Das, 8 ſeine ſtrategiſchen 
Prinzipien. V. Dr. M. Lange. 3. Aufl. 
Mit 2 Bildn., 


Diagrammen. 
l Die, . rg Pflanzenreich 
i. Bekämpf. V. 1 ＋ Prof. 
Dr. K. Eckſte in. 6 Fig. (18.) 
Schnellrechnen ſ. 5 
1 Von Prof. Dr. L. Burger ⸗ 
ſtein. 3. Aufl. Mit 43 Fig. (Bd. 96.) 
ene f. Fortpflanzung, Pflanzen. 
Serualethik. V. Prof. Dr. H. E. Timer ⸗ 
ding. (Bd. 592.) 
Sinne d. Menſch., D. 8 Sin- 
nesembfindungen. V. Hofrat Prof. Dr. 
J. Kreibig. 3. Aufl. M. 10 Abd. (27.) 
sun. D Die. Von Dr. A. ers Bi 


eg Von Dr. L. Gre be. 2. Auf 1 
M. 63 Fig. i. T. u. a. 2 Doppeltaf. 284.) 
Spiel ſiehe Mathem. Spiele, Schachſpiel. 
Sport. Von Generalſekr. C. Diem. Mit 
1 Titelb. u. 4 Spielpl. i. T. Bd. 55 l.) 


Mit 
240.) 


d. 767.) | 


d. 490.) | 
Rechenvorteile. Lehrbuch der K. Schnell⸗ 
Von Ing. Dr. 


1 Schachbrettafel u. 43 
(Bd. 281.) 
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Syrache. Die menſchliche Sprache. Ihre 
Entwicklung beim Kinde, ihre Gebrechen 
und deren Heilung. Von Lehrer K. 
Nickel. Mit 4 Abb. (Bd. 586.) 


| — ſiehe auch Rhetorik, Sprache Abt. III. 


Statik. V. nn ga 
Baum. A. Schau. 2. Aufl. M. 112 Fig. 
im Text 805 920 

— ſiehe auch Feſtigkeitslehre, Mechanik. 

Steriliſation ſiehe Desinfektion. 

Stickſtoff ſ. Luftſtickſtoff. 

Stimme. Die menſchliche St. und ihre 

uoiene. Von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. 
H. rber. 3., verb. Aufl. Mit 
21 Abb. (Bd. 


Strahlen. Sichtbare u. unſichtb. St. Von 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. R. Börnſtein. 

3. ee 2 Prof. Dr. E. Regener. 
Mit 7 (Bd. 64.) 


eee ED und S S 
Trömner. 3. * (Bd. 199.) 
Süßwaſſer⸗ Plankton, Das. 
O. Zacharias. 

Tabak, Der. BY Jak. Wolf. 
Mit 17 Abb. (8 

ie i. 3 VI. 

Tiere. T. der Vorwelt. Von Arg 655 O. 
Abel. Mit 31 Abb. 399.) 

— 5 Fortpflanzung der T. „rel 

. R. Goldſchmidt. Mit 7 Abb. 
(Bd. 253.) 

— Lebensbedingungen und Verbreitung 
der Tiere. Von Prof. Dr. O. Maas. 
Mit 11 Karten und Abb. ( 

— Zwiegeſtalt der Geſchlechter 
Tierwelt e Von * 
Knauer. Mit 37 Fig. (8b. 148) 

— J. Aquarium, Bakterien, Bienen, Haus- 
tiere, Korallen, Lebewef., Schädlinge, Ur⸗ 
tiere, Vogelleb., Vogelzug, Wirbeltiere. 

Tierzucht ſiehe Abt. VI: Kleie re 
Tierzüchtung. 

Trigonometrie, Ebene, z. Selbſtunterr. V. 
Geh. Studienr. P. anz. 3. Aufl. 
Mit 50 Fig. B b. 431.) 

— Sphäriſche Tr. z. Selbſtunterr. Von 
Geh. Studienr. P. Crank. (Bd. 605.) 

Tuberkuloſe, Die, Weſen, Verbreitung, 
Urſache, Verhütung und Heilung. Von 
Generalarzt Prof. Dr. W. S h um ur 
3. Aufl. M. 1 Taf. m. 8 Fig. (Bd. 47.) 

Turnen. Von Oberl. F. Eckardt. Mit 
1 Bildnis Jahns. (Bd. 583.) 

— f. auch Leibesübungen, Anatomie d. 
Menſchen Bd. VI. j 

Urtiere, Die. V. Prof. Dr. R. Gold⸗ 
ſchmidt. 2. A. M. 44 Abb. (Bd. 160.) 

Urzeit. Der Menſch d. U. Vier Vorleſung. 
aus der Entwidiungsgeichichte 117 Men- 
rag Von Dr. A. Heil 

3. Aufl. Mit 47 Abb. 


Prof. Dr. 


2. A. 57 Abb. (Bd. 156.) 
2. Aufl. 
d. 416.) 


* der 


Era 


born. 


(Bd. 62.) 


Verbildungen, Körperl., i. Kindesalt. u. ihre 
Verh. V. Dr. M. David. M. 26 Abb. (321.) 
Vererbung. Exp. Abſtammgs.- u. V.⸗Lehre. 
Von Prof. Dr. E. Lehmann. Mit 20 
Abbildungen. (Bd. 379.) 
— Geiſtige Veranlagung u. V. V. Dr. phil. 
et med. G. Somme r. 2. Aufl. (512.) 
— ſiehe auch Befruchtung. 
Bogelleben, Deutſch es. Zugleich als Ex⸗ 


kürſiousbuch für Vogelfreunde. % V. Prof. 
Dr. A. Voigt. 2. Aufl. 95 221.) 

4 Pn und Bogeljcus. Von Dr. W. R. 
rdt. Mit 6 Abb. (Bd. 218.) 


— "Der diſche. V. Prof. Dr. O; Haus; 
rat h. 2. Afl. M. Bilderanh. u. 2. Karten. 
— ſiebe auch Holz Abt. VI. 108d. 153.) 
Wärme. — Lehre v. b. W. V. Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. R. Börnſtein. M. 33 Abb. 
Adu 2 Prof. Dr. A. Wig and. (172.) 
— ſ. a. Luft, Wärmekraftmaſch., Wärme⸗ 
lehre, techn. Thermodynamik zh 5 
Waſſer, Das. Von Geh. Reg.⸗Rat D 
Anſelmino. Mit 44 Abb. (Bd. 2915 
Weidwerk, D. dtſche. V. Forſtmſtr. G. Schr. 
v. Nordenflych t. M. Titelb. (Bd. 436.) 
Weltall. Der Bau des W. Von Prof. Dr. 
Scheiner. 5. Aufl. Von Obſerv. 
rof. Dr. P. Guthnick. M. Fig. (24.) 


Ex 


Agrikulturchemie. Von Dr. P. Kriſche. 


2. verb. Aufl. Mit 21 Abb. (Bd. 314.) 
Angeſtellte ſiehe Kaufmänniſche A. 
Ankike Wirtſchaftsgeſchichte. Jon Dr. 


Neurath. 2. umgearb. Aufl. 4258) 
— ſiehe auch Antiles Leben Abt. IV. 
Arbeiterſchutz und 1 
V. Geh. Hofrat Prof. Dr. O. v. Zwie⸗ 
dineck⸗Südenhorſt. 2. Aufl. (78.) 
Arbeitsleiſtungen des Menſchen, Ze Ein 
ühr. in d. Arbeitsphyſiologie. V. Prof. 
r. H. Borutta u. M. 14 Fig. Sd. 539.) 
— ee eee u. Sen in ihren 
egenſeitigen Beziehungen. n 
an SH. Abb. (8b. 52 22 
. und Genußmittel. Von Prof. 
1 Dr. O. Schmiedeberg. 
Arzt, 4 Seine Stellung und Aufgaben 
Von Or. 
a 265 


9085 


—=g 


— ar der 5 
a Fürſt. 2. Auf 
Antehebil. Das. V. Dr.-Ing. 


Baukunde |. Eiß enbetonbau. 
Baukunſt ſiehe Abt. III. 


netten. Von Ing. Dr. ar ar 
Mit 54 Abb. d. 433.) 
Bergbau. Von Bergaſſeſſor F. ® Wed 
ding. (Bd. 467.) 
Bevölkerungsweſen. Von Prof. Dr. L. 
von Bortkiewicz. (Bd. 670.) 
Bewegungslehre ſ. Mechan., Aufg. a. d. M. 
Bierbrauerei. Von Dr. Bau. Mit 
47 Abb. (Bd. 333.) 


Mathematik, Naturwiſſenſchaften und Medizin — Recht, Wirtſchaft und Technkt 


(Bd. 363.) 
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Weltäther ſ. Materie. 
Weltbild. Das aſtronomiſche W. im Wan⸗ 
del der Zeit. Von Prof, Dr. S. Oppen 
beim. 2. Aufl. Mit 19 Abb. (Bd. 110.) 
— ſiehe auch Aſtronomie. 
Weltentſtehung. Entſtehung d. W. u. d. Erde 
nach Sage u. Wiſſenſch. V. Prof. Dr. M. 
B. Weinſtein. 3. Aufl. (Bd. 223.) 
Weltuntergang. Untergang der Welt und 
der Erde in Sage und Wiſſenſchaft. 5 
Prof. Dr. M. B. Weinſtein. (Bd. 470.) 
Wetter. Unſer W. Einführ. i. d. Klimgtol. 
Deutſchl. V. Dr. R. Hennig. 
Mit 48 Abb. tar 


— Einführung in die Wetterkunde. Von 
Prof. Dr. Weber. 3. Aufl. Mit 
28 Abb. u. 3 Taf. (Bd. 55.) 

Wirbeltiere. Vergleichende Anatomie Bet 
Sinnesorgane der W. Von Prof. 

W. Luboſch. Mit 107 Abb. (Bd. 282. 

Zahnheilkunde ſiehe Gebiß. 

Zellen⸗ und Gewebelehre ſiehe Anatomie 
des Menſchen, Biologie. 

Zoologie ſ. e an Aquarium, 
Bienen, Biologie, Schädlinge, Tiere, 
Urtiere, Vogelleben, Vogelzug, Weid⸗ 
werk, Wirbeltiere. 


VI. Recht, Wirtſchaft und Technik. 


Bilanz ſ. Buchhaltung u. B. 
8 ſ. Bierbrauerei. 


Buch. Wie ein B. entiteht. V. Prof. A. W. 
Unger. 4. Aufl. M. 7 Tai. u. 26 Abb. 
im Text 175.) 


(Bd. 
12 Schrift⸗ u, Buchweſen Abt. IV. 
Buchhaltung u. Bilanz, Kaufm., und ihre 
1 ai 8 Organiſation. 
Kontrolle u * Dr. P. Gerſt ⸗ 
ner. 3. Afl. M. 4 IR Darſt. (50 7.) 
| Dampffeffel 4 Feuerungsanlagen. 
D Die. Von Geh. Bergrat 
Prof. Vater. 2 Bde. I: Wirkungs- 
3 8 Dampfes i. Keſſel u. i. d. Maſch. 
4. Afl. M. 37 Abb. Per Ihre Geſtalt. 
u. Verwend. 2. Afl. M. 105 Abb. (394.) 
Desinfektion. Steriliſation und Konſer⸗ 
vierung. Von Reg. und Med.⸗Rat Dr. 
O. Solbrig. Mit 20 Abb. (Bd. 40 1.) 
Deutſch f. Handel, Handwerk, Landwirt- 
ſchaft, Verfaſſung, Weidwerk. Wirtſchafts⸗ 
leben, Zivilprozeßrecht; Reich Abt. 17. 
Drähte u. Kabel, 1 Anfertig. u. Anwend. 
E d. Giettrotec. 5 Ober- Post- nſp. 9 
Brick. 2. Aufl. M. 43 Abb. (Bd. 285) 
Dynamit ſ. Mecanit, Aufg. a. d. M. 2. Bd., 
ebenſo Thermodynamik. 
Eiſenbahnweſen, Das. 8 nige 
u. Betriebsinſp. a. D. Ing 
dermann. 3. verb. A. D. 62 Nod A115 
„ Der. V. Dipl. DIE use 
ovici. 2. Aufl. Mit 82 i. T. 
I ſowie 6 Rechnungsbeiſp. (Bd. 275.) 


Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Eiſenhüttenweſen. Das. Von Geh. Bergr. 
Prof. Dr. H. Wedding. 5. Aufl. v ‚Berg: 
aſſ. F. W. Weddin g. 9 2 Abb. 20.) 

Eleltriſche Kraftübertragung, Die. V. Ing. 
P. Köhn. 2. Afl. M. 133 Abb. Bd. 424.) 

Eleltrochemie. Von Prof. Dr. K. Arndt. 

2. Aufl. Mit 37 Abb. i. T. (Bd. 234.) 

Elektrotechnik. Grundlagen d. E. V. Ober. 
ing. A. Rotth. 3. Aufl. M. Abb. (39 1.) 

—f. auch Drähte u. Kabel, Telegraphie. 

Erbrecht. Teſtamentserrichtung und E. 4285 
Prof. Dr. F. Leonhard. (Bd. 429.) 

Ernährung u. Nahrungsmittel ſ. Abt. V. 

Farben u. Farbſtoffe. J. Erzeug. u. Ver⸗ 
wend. V. Dr. A. Zart. 1 (Bd. 483.) 

— ſiehe auch Licht Abt. V 

Fernſprechtechnik ſ. Telegraphie. 

Feuerungsanlagen, Induſtr. u. Dampfteſſel. 
V. Ing. J. E. Mayer. 88 Abb. (Bd. 348.) 

Frauenbewegung ſiehe Abt. IV. 

Funkentelegraphie ſiehe Telegraphie. 

Fürſorge ſ. Kriegs beſchädigtenfürſ., Säug⸗ 
lingsfürſorge. 

Gartenſtadtbewegung. Die. tig 
wohnungsinſpektor Dr. H. 
meyer. 2. Aufl. M. 43 Abb. a 259.) 

Gefängnisweſen ſ. Verbrechen. 

Geldweſen, Zahlungsverkehr u. Vermögens- 
verwalt. Von G. Maier. 2. aus (398.) 

— ſiehe auch Münze Abt. I 

Genußmittel ſiehe „eee und Ge⸗ 
nußmittel, Tabak. 

Gewerblicher Rechtsſchutz i Deutſchland. V. 
Patentanw. B. Tolksdorf. (Bd. 138) 

— ſiehe auch Urheberrecht. 

Graphische Daritell., Die. Eine allgemein⸗ 
verit. Einführ. i. d. Sinn u. d. Gebrauch 

Methode. a. Hofrat Prof. Dr. F. 
Auerbach. 2. Afl. M. 139 Abb. 437) 

Handel. Geſchichte d. Welth. Von Real- 

n Prof. Dr. M. G. 
chmidt. 3. Aufl. (Bd. 118.) 

— Geſchichte des deutſchen Handels ſeit 
d. Ausgang des Mittelalters. Von Dir. 
Prof. Dr. W. Langenbeck. 2. Aufl. 
Mit 16 Tabellen. Bd. 237.) 

. Die. Entwickl. u. Techn. 
V. Major R. Weiß. 69 Abb. (Bd. 364.) 

Handwerk, D. deutſche, in f. 85 1 55 
8 V. Geh. Schulr. r. 8 
5. Afl. M. 23 Abb. a. Saar 88. 10 

Haushalt ſ. Chemie, Desinfekt., Phyſik: 
Nahrungsm. Abt. IV: Balter. Abt. V. 

Hüuſerbau ſiehe Baulunde. Beleuchtungs- 
weſen, Heizung und Lüftung. 

Hebezeuge. Hilfsmittel zum Heben feiter, 
flüſſiger und ar Körper. 12 Geh. 
N Prof. R. Vater. 2. Aufl. M 

7 Abb. (Bd. 100 


Ale und Lüftung. Von Dipl.-Ing. | 
Pradel. (Bd. 759.) 
Holz, Das H., feine Bearbeitung u. feine 


Verwendg . Inſp. J. Großmann. 
Mit 39 8 I. T. Bd. 473.) 


14 


Hotelweien, Das. Von 
Etienne. Mit 30 Abb. 

düttenweſen ſiehe Eiſenhüttenweſen. 
Immunitätslehre ſ. Abwehrkräfte Abt. V. 
Ingenieurtechnik. Schöpfungen d. J. der 
Neuzeit. Von Geh. Regierungsrat M. 
Geitel. Mit 32 Abb. (Bd. 2 

Inſtrumente ſiehe Optiſche J. 

Kabel ſ. Drähte und K. 

Kälte, Die, ihr Weien, i. Erzeug. u. Ver⸗ 
wertg. V. Dr. H. Alt. M. 45 Abb. (311.) 

Kaufmann. Das Recht des K. Ein Leitſa⸗ 
den f. Kaufleute, Studier. u. Juriſten. 
V. Juſtizrat Dr. M. Strau 8. (Bd. 409.) 

Kaufmännische Angeſtellte. D. Recht d. k. 

V. Juſtizr. Dr. M. Strauß. (361.) 

Kaufmänniſches Rechnen. Von az 
K. Dröll. (Bd. 724.) 

— 3.1 kaufm. Arithmetik. Von De 

Noburger. (Bd. 725.) 

— eehrbuch der Rechenvorteile. Schnell- 
rechnen und Rechenkunſt. Von Dr.-Ing. 
J. Bojko. (Bd. 739.) 
— ſ. auch Rechenmaſchine. 8 

Kinematographie. Von Dr. H. Lehmann. 
2. Aufl. V. Dr. W. Merté. 58 
zum Teil neuen Abb. 

Klein u. Straßenbahnen. Die. V. Obering. 
a. D. Oberlehrer A. a, 155 92 
85 Abb. d. 322.) 

Kleintierzucht, Die. Von Fachl. 6 e 
bau und Kleintierzucht Joh. S ch nei⸗ 
der. Mit 59 Fig. i. T. u. a. 5 

— ſiehe auch Tierzüchtung. L Bd. 6 

Kohlen, Unſere. V. Bergaſſ. P. K 
2. verb. Aufl. Mit 49 Abb. i. 
1 Taf. \ 

Kolonialbotanif. Von Prof. Dr. F. Tob⸗ 
ler. Mit 21 Abb. (Ad. 109 

Koloniſation. Innere. Von A. Bren 
ning. (Bd. 510 

Konſervierung 4 gr u 
e enoſſenſchaft. e on Bro 

ö ee 2. Aufl. (Bd. 522) 

— 8 aa Mittelſtandsbewegung, Wirt» 
ſchaftliche Organiſationen. 

Kraſtanlagen ſiehe Dampſmaſchine Feue 
rungsanlagen und Dampfleſſel, Wärme 
kraſtmaſchine, „ 
Kraſtübertragung, Die elekt. V. 

Köhn. 2. Afl. M. 133 Abb. Gb. oh 
Krieg. Kulturgeſchichte d. K. V. Prof. Dr. 
K. Weule, 1 Hofrat Prof. Dr. E. 
Bethe, Prof. B. Schmeidler 
Prof. Dr. A. Be Wee . P. 
Herre. d. 561. 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge. er 
dung mit Med.-Nat, Sberſtabsarzt u. 
Chefarzt Dr. Rebentiſch, Gewerbe. 
ſchuldir. H. Back, 7 des Städ 
Arbeitsamts Dr. P. S 8 hersg 
v. Prof. Dr. S. Kraus, Leit. Städt. 
Türſorgeamts für Arisg binde rbölieg in 
Frankfurt a. M. M. 2 Abbildgst. 623.) 


Recht, Wirtſchaft und Cechnit 


4. J Unſere. V. „Geh. Marinebaur. 
Krieger. 2. Afl. v. Marine- 
baur. Fr. Schürer. M. 62 Abb. (389.) 
Kriminaliſtik, Moderne. Von Amtsrichter 
Dr. A. Hellwig. M. 18 Abb. (Bd. 476.) 
— f. a. Verbrechen, Verbrecher. 
Landwirtſchaſt, „Die deutſche. V. Dr. W. 

Claaßen. 2. Aufl. u. 

1 Karte. 215.) 

auch Agrikulturchemie, Kleintier ⸗ 
zucht, Luftſtickſtoff, Tierzüchtung: Haus ⸗ 
tiere, Landwirtſchaftliche Kulturpflan⸗ 
zen, Tierkunde Abt. V. 

Landwirtſchaftl. n V. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. G. Fiſcher. 2, Al. 
Mit 64 Abbildungen. (Bd. 316.) 

Luftfahrt. Die, ihre wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen und ihre techniſche Entwick⸗ 
lung. Von Dr. R. Nimführ. 3. Aufl. 
v. Dr. Fr. Huth. M. 60 Abb. (Bd. 300.) 

8 Der, u. ſ. Verw. V. Prof. 

Dr. K. Kaiſer. 2. A. M. 13 Abb. 313. 

Lüftung. Heizung u. L. Von Dipl. Jung. 
Pradel. (Bd. 759.) 

Marx, Karl. Verſuch e. Würdigung. V. 
Prof. Dr. R. Wilbrandt. 3. A. (621.) 

— ſ. auch Sozialismus. 

Maſchinen ſ. Dampfmaſchine, Hebezeuge. 
Landwirtſch. Maſchinentunde, Warme- 
kraftmaſch., Waſſerkraftmaſch. 

Maſchinenelemente. Von (eh Bergrat Prof. 

N. Vater. 3. A. M. 175 Abb. (Bd. 30 1.) 

Maße und Meilen. Von Dr. W. Block. 
Mit 34 Abb. (Bd. 385.) 

5 V. Prof. Dr. 91 amel. 3 Bde. 

I. Grundbegriffe d. M. II. M. der feiten 
Körper. III. M. b. ku. u. luftförm. 
Körper. (Bd. 684/686.) 

— Aufgaben aus der Pe hr t 

d. Schul- u. Selbſtunterr. V. Prof. 

Schmitt. M. zahlr. Fig. I. Bewe⸗ 
gungsl., Statik. 2. Aufl. M. zahlr. Aufg. 
u. Löſungen. II. Dynamit. age u. 
Löſ. III. Feſtigkeitslehre. 

Metallurgie. Von Dr.-Ing. 8. N * 
I. Leicht⸗ u. Edelmetalle, II. Schwer. 
metalle. Bd. 446/447.) 


Miete, Die, nach d. BG. Ein Handbüch⸗ 
— 5 f. Juriſten, Mieter u. Vermieter. 
Juſtizrat Dr. M. Strauß. (194.) 
En ie, und ihre * U 5 ar 
A. Reitz. Mit 16 Abb. d. 362.) 
ae tandsbewenung, Die ——.— 1 
Dx. Müffelmann. (Bd. 417.) 
E ſiehe Konſumgenoſſ. ‚ * Org. 
Nahrungsmittel ſ. Abt 
Naturwiſſenſch. u. Teanlt. Am fauf. Web» 
ſtuhl d. Belt. net. üb. d. Wirfgen. d. 
er d. N. T. a. d. gel. Kulturleb. 
V. Geh. EN Mat Prof. Dr. W. 8 
bar dt. 3. un Mit 3 Abb. (82 
Nautik. V. Dir. Dr. J. Möller. 2 ROTH 
Mit 64 Fig. i. T. u. 1 Seekarte. (259.) | 
Normaliſierung. Spezialiſierung u. Tupi⸗ 
ſierung. V. Obering. A. Sanz. (520.) 
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Mit 15 Abb, 
(Bd. 


. 


Optiſchen Inſtrumente, Die. Lupe. Mi⸗ 
kroſkov, Fernrohr, photogr. Obiektiv u. 
ihnen ig Inſtr. Von Prof. Dr. 

v. Rohr. 3. Aufl. M. 89 Abb. (Bd. 88.) 

Organifationen, Die wirtſchaftlichen. 2 
Prof. Dr. E. Lederer. Bd. 428.) 

Oſtmark, Die. Eine Einführ. i. d. Probleme 
ae Wirtſchaftsgeſch Hrsg. von En 

Mitſcheérlich. (Bd. 351.) 

a Patentrecht ſ. Gewerbl. Rechtsſch. 

Perpetuum mobile, Das. V. Dr. 8089 462 
Mit 38 Abb. d. 462.) 

Photochemie. Von Prof, Dr. 05 Küm⸗ 
mell. 2. Aufl. Mit 23 Abb. 885.327 u. 
auf 1 Tafel. 

Photographie, Die, ihre wilſenſchaftlichen 
Grundlagen u. 5 Anwendung. ‚Dipl. — 
Ing. Dir. Dr. O. Prelinger 2 2 Iren 
Mit 64 Abb. (Bd. 414.) 

— Die künſtleriſche Ph. Ihre Entwick⸗ 
lung, ihre Probleme, ihre 5 
Von Studienrat Dr. W. War ſt 2. 
verb. Aufl. Mit Bilderanh. 5 4103 

Angewandte Fe 
ihre Technik und ihr Arbeitsfeld. Von 
Studr. Dr. W. Warſtat. M. Abb. (535.) 

e Das. Von Oberpoſtrat O. 
Siebliſt. 2. Aufl. (Bd. 182.) 

Rechenmaſchinen, Die, und das 1 
rechnen. page a; -Rat Dipl. 18.4 K. 
Lenz. Mit 43 Abb 490.) 


Rechnen ſiehe kaufm. Rechnen. 


Recht. Rechtsfragen des täglichen Lebens 
in Familie und Haushalt. Von 21355 
rat Dr. M. Strauß. (Bd. 219.) 

— Rechtsprobleme, Mod. V. Geh. Juſtizr. 
Prof.Dr. J. Kohler. 2. Aufl. Bd. 128.) 

— f. auch Erbrecht, Gewerbl., Rechtsſchutz, 
Kaufm. Angeſt., Kriminalistik, Urheber⸗ 
recht, Verbrechen, Verfaſfungsrecht, 
Zivilprozeßrecht. 

Reichsverfaſſung ſiehe Verfaſſung. 

Salzlagerſtätten. Die deutſchen. Ihr Vor⸗ 
kommen, ihre Entſtehung und Die Ver · 
wertung ihrer Produkte in Induſtrie 
und Landwirtſchaft. Von Dr. I. Rie⸗ 
mann. Mit 27 Abb. (Bd. 407.) 

— ſiehe auch Geologie Abt. V. 

. Von Oberarzt Dr. med. 

Rott. (Bd. 509.) 

Shuuek. Die, u. d. Schmuckſteininduſtr. 
V. Dr. A. Eppler. M. 64 Abb. (Bd. 3 765 

Soziale Bewegungen u. Theorien b. z. mod. 
Arbeiterbew. V. G. Maier. 7. A. (Bd. 2) 

— ſ. a. Arbeiterſchutz u. Arbeiterverſicher. 

Sozialismus. Die gr. hg Von 
Privatdoz. Dr. Fr. Muckle. 3. Aufl. 
I. Owen, Fourier, Proudhon. II. Saint⸗ 
Simon, Pecqueur, Buchez, Blane, Rodber- 
tus, Weitling, Marx, Laſſalle. (269. 270.) 

— ſ. auch Marx: Rom, Soz. Kämpfe 
i. alt. R. Abt. IV. 


Verzeichnis der bisher erſchienenen B Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Spinnerei, Die. gu Dir. Prof. M. Leh⸗ 
mann. Mit 35 Abb. Bd. 338.) 
Sprengſtoffe, Die, ihre Chemie u. Techno: 
logie. V. Geh. Neg. Rat Prof. Dr. R. Bie ⸗ 
der mann. 2. Aufl. M. 12 Fig. (286.) 
Staat ſiehe Abt. IV. 


Statik. V. Reg.-Baum. Baugewerfſchul⸗ 
dir. A. Schau. 2. Aufl. M. 112 Fig. 
im Text. (Bd. 828.) 


— ſiehe auch . lehre, Mechanik, 
„M. 


Aufg. a. d 
Statiſtik. V. Prof. 15 S. Schott. 2. Afl. 
(Bd. 442.) 

Steuern, Die neuen be it. Von Rechts- 
anwalt Dr. E. Deck (Bd. 767.) 

Strafe und Verbrechen. Geschichte u Or; 
ganiſ. d. Gefängnis Se 85 Strafanſtalls⸗ 
dir. Dr. med. P. Poll (Bd. 323.) 

Straßenbahnen. Die Klein u. Straßenb. 
Von Oberingenieur a. D. Oberlehrer 
A. Liebmann. M. 85 Abb. (Bd. 322 

Tabak. ei 8 Handel u. Verarbeit. 
V. 2 2., verb. u. ergänzte 
Aufl. Mit 17 Ubb. (Bd. Ban 

a > chemiſche. Von Dr. A. Mül- 

2. Aufl. Mit Abb. (Bd. 191.) 

— nahrung, in d. T. Von Geh. Reg. ⸗ 
Rat Prof. H. Lorenz. 1 77 
Abb im Text. (8 d. 729.) 

Techn. Zeichnen ſ. Zeichnen. 

Telegraph. D. Telegraph.- u. Fernſprechw. 
V. Oberpoſtr. O. Sie bliſt. 2. A. (183.) 

— Telegraphen- und Fernſprechtechnik in 
ihrer Entwicklung. V. Oberpoſt⸗ Tun, 
H. Brick. 2. A. Mit 65 Abb. (Bd. 235 

— Die Funkentelegr. V. Telegr.-Inſp. 5 
Thurn. 5. Aufl. M. 51 Abb. (Bd. 167.) 

— ſiehe auch Drähte und Kabel. 

r und Erbrecht. Von 
Prof. Dr. F. Leonhard. (Bd. 429.) 

Thermodynamik, Praktiſche. Aufgaben u. 

eiſpiele zur techniſchen Wärmelehre. 
Von Geh. Bergrat Prof. Dr. R. Vater. 
Mit 40 Abd. i. Tert u. 3 Taf. (Bd. 596.) 

— ſiehe auch Wärmelehre. 

7715 Von n Dr. 
G. Wilsd * „ Aufl. M. 23 Abb 
auf 12 Taf. u. 2. Fig. i. T. (Bd. 369 

— ſiehe auch Kleintierzucht. 

Uhr, Die. . ref r, u. Technik d. Pr 
meſſg. V. Prof. Dr.-Ing. H. Bo ck. 2., 
umgearb. Aufl. Mit 55 Abb. * 6816. 

ett D. Recht a. Schrift⸗ u. 1435. 

V. Rechtsanw. Dr. R. Mothes. (43 

— ſiehe auch gewerblich. Rechtsschub. 

Verbrechen. Strafe und V. Geſchichte u. Or⸗ 
3 ne r V. Straf⸗ 
anſt.⸗Dir. D P. Pollitz. (Bd. 323.) 

— Moderne Kriminaliſtit. V. Amtsrichter 
Dr. A. Hellwig. M. 18 Abb. (Bd. 476.) 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 
Druck von B. G. Teubner in Leipzig 


Verbrecher. Die Pſychologie des V. (Kri⸗ 
minalpſuch.) V. Strafanſtaltsdir. Dr. med. 
N e 2. A. M. 5 Diagr. (Bd. 248.) 
erfaſſung. Die neue e e V. 
Privatdoz. Dr. O. Bühler. (B 9625 
— ſiehe auch Steuern, die neuen Bei 
— Verfaſſg. u. Verwaltung d. deutſchen 
e Dr. M. Schmid. (466.) 
Deut zerfaſſgsr. i. geſchichtl. Entw. 
V. Prof. Dr. E. Hubrich. 2. A. (Bd. 80. 
Verkehrsentwicklung i. Deutſchl. ſeit 1800 
fortgeſ, b. z. Gegenw. Von Geh. Hofr. 
Prof. Dr. W. Lotz. 4., verb. Afl. (15.) 
Berſicherungsweſen. Grundzüge 5 8 
(Privatverſicher.). Von Prof. Dr. 


Manes. 3., veränd. Aufl. (Bd. 100. 
Volkswirtſchaftslehre. Grundzüge, der V. 
Von Prof. Dr. G. Jahn. (Bd. 681.) 


Wald, Der deutſche. V. Prof. Dr. Haus- 
rath. 2. A. Bilderanh. u. 2 Kart. (153.) 
Wärmekraſtmaſch inen, Die neueren. Von 
Geh. Bergrat Prof. R. Vater. 2 Bde. 
1: Einführung in die Theorie u. d. Bau 
d. Gasmaſch. 5. Aufl. M. 41 Abb. (Bd. 21.) 
II: Gaserzeuger, Großgasmaſch., Dampf⸗ 
u. Gasturb. 4. Aufl. M. 43 Abb. Bd. 86.) 
Wärmelehre, Einf. i. d. techn. 8 
namik). V. Geh. Bergr. Prof. R. Vater. 
2. Afl. von Dr. F. Schmidt. (516.) 
— ſ. auch Thermodynamik. 
Waſſer, Das. Von Geh. Reg.⸗Rat Dr. O. 
Anſelmino. Mit 44 Abb. (Bd. 29 J.) 
— f. a. Luft, Waſſ., Licht, Wärme Abt. V. 
Waſſerkraftaula en und ⸗maſchinen. 1225 
Dr.⸗Ing. ag awaczek. (Bd. 732.) 
Weidwerk, D. diche. V. Forſtmeiſt. G. Frhr 
v. Norbenflycht. M. Titelb. (4805 
Weinbau und Weinbereitung. Von Dr. F. 
Schmitthenner. 34 Abb. (85. 332 
Wirtſchaftlichen Organiſationen, Die. Von 
Prof. Dr. E. Lederer. (Bd. 428.) 
— ſ. Konſumgenoſſ., Mittelſtandsbeweg. 
Dein Von Prof. Ar F. 
Heiderich. (Bd. 633.) 


Wirtſchaftsgeſch. ſ. Antike W., Oſtmark. 
Wirtſchaftsleben, ui. Auf 1. 2 
Grundl. geſch. v. Prof. Dr. Gru- 


ver. 4. A. v. Dr. 9 e (42.) 
— Die . des deutſchen 1 25 
ſchaftslebens i. letzten Jahrh. V. Geh. 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. L. Pohle. 4. A. (5 7.) 
— . Bro Stellung i. d. Weltwi a 
Prof. Dr. P. Arndt. 3. A. (Bd. 1 
A Techn. Von Prof. Dr. dee 
mann. (Bd. 548.) 


Zeitungsweſen. V. Dr. H. . 2. Eur 


ivilprozeßrecht, Das deutſche. ++ Ju- 
Sera Dr. M. Strauß. (Bd. 315.) 
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Teubners 
kleine Fachwörterbücher 


bringen ſachliche und worterläuternde Erklärungen aller wich⸗ 
tigeten Gegenſtände und Fachausdrücke der einzelnen Gebiete der 
Natur und Geiſteswiſſenſchaften. Sie wenden ſich an weiteſte Kreife 
und wollen vor allem auch dem Nichtfachmann eine verſtändnisvolle, 
befriedigende Lektüre wiſſenſchaftlicher Werke und Zeit- 
ſchriften ermöglichen und den Zugang zu dieſen erleichtern. Dieſer Zweck 
hat Auswahl und Faſſung der einzelnen Erklärungen beſtimmt: Berück⸗ 
ſichtigung alles Weſentlichen, allgemeinverſtändliche Faſ⸗ 
ſung der Erläuterungen, ausreichende ſprachliche Erklärung 
der Fachausdrücke, wie fie namentlich die immer mehr zurüdtretende 
humaniſtiſche Vorbildung erforderlich macht. 


Met größeren tein wiſſenſchaftlichen Nachſchlagewerden können die kleinen Fachwöttetbüchet 
namentlich hinſichtlich det Vollſtändigkeit natütlich nicht in Weltbewetb treten, fie verfolgen ja 
aber auch ganz andere Zwecke, durch die Preis und Umfang bedingt waren. Den allgemeinen 
Konverſationslexika gegenüber bieten fie bei den ſich ohnehin mehr und mehr fpezialifierenden 
auch aufkrfahlihen Intereffen des Einzelnen Vorteile infojern, als die Bearbeitung den 
befonderen Bedürfniſſen des einzelnen Fachgebietes beſſet angepaßt 
und leichter auf dem neueſten Stand des Wiſſens gehalten werden kann, als insbeſondere 
auch die Neus und Nachbeſchaſſung det einzelnen abgeſchloſſene Gebiete behandeln⸗ 
den Bände bedeutend leichter iſt als die einer Gefamt-Enzöllopädie, deten erfter Band ger 
wöhnlich ſchon wieder veraltet iſt, wenn det letzte erſcheint. 


Preis gebunden M. 5.- bis M. 7.20 
Dierzu Teuetungezuſchläge des Verlags: September I920 100% „ Abänderung vorbehalten. 
* find erfhienen bzw, werden demnächſt erjheinen; die anderen Bände find in Vorbereitung. 


Philoſophiſches Wörterbuch. 2. Aufl. Von Dr. B. Thormeöer. 
*Pſychologiſches Wörterbuch von Dr. Fritz Gieſe. 
Eiteraturgeſchichtliches Wörterbuch von Dr. B. Röhl. 
Kunſtgeſchichtliches Wörterbuch von Dr. C. Cohn» Wiener. 
Muſikaliſches Wörterbuch von Privatdozent Dr. J. H. Moſer. 
Wörterbuch des klaſſiſchen Altertums von Dr. B. A. Müller. 
»Phyſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. G. Berndt. 
Chemiſches Wörterbuch von Privatdozent Dr. H. Remh. 
Aſtronomiſches Wörterbuch von Obſerdatot Dr. H. Naumann. 
Geologiſch⸗mineralogiſches Wörterbuch von Dr. C. W. Schmidt. 
»Geographiſches Wörterbuch von Prof. Dr. O. Kende. 
*Zoologiſches Wörterbuch von Dr. Th. Knottneruss Meder. 
Botaniſches Wörterbuch von Dr. O. Gerke. 
* Wörterbuch der Warenkunde von Prof. Dr. M. Pietſch. 
Handelswörterbuch von Dr. V. Sittel u. Juſtizrat Dr. M. Strauß. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Biblioteka Glöwna UM 
Aa 
300020694787 Welteriſe 


Von Prof. Dr. R. Kjell en. Geh. ca. M. 8.—, geb. ca. M. 10.— 

In dem die Fortführung ſelner in 19 Auflagen verbreiteten „Gtoß möchte der Gegen» 
watt“ bildenden Werk beleuchtet der Verfafjer im eriten Tell das Sßſtem det Großmächte 
vor dem Weltktlege, fie als die gewaltigften Cebensetſcheinungen auf der Erde bettachtend, 
mit leidenſchaftlicher Teilnahme und geſpannter Nufmerkſamkeit, zugleich abet mit dem ſchatfen 
kühlen Blick, der hinter det Einzeletſcheinung die Geſetzmäß igkeit ſucht. Mit kühnem taſchen 
Griff aus der Fülle die weſentlichen Züge auswählend, ſchafft Kjellen fo ungewöhnlich ans 
ſchauliche Lebensbilder der acht Großmächte. Der zweite Teil will ein Wegweiſer durch die 
Machtprobleme des Weltkrieges fein und bringt eine Kennzeichnung des Staaten ſpſtems, 
wie es aus dem Kriege hervorgegangen iſt. Den Abſchluß bildet eine Beitachtung über das 
Weſen der Großmacht überhaupt, 


Das Ghmnaſium und die neue Zeit 
Sürfprachen und Forderungen für feine Erhaltung und feine Zukunft. 
Geh. M. 4.50, geb. M. 6.— 

Das Buch ſtellt in längeren Darlegungen und kürzeren Außerungen berufener Fütſprechet 
aus allen Kreifen und Atbeitsgebieten, vor allem auch von Männern des ptaktiſchen Cebens, 


zuſammen, was ſich über Bedeutung det humaniſtiſchen Bildung und des Gömnafiums für 
die künftige Geſtaltung unferes Volkslebens jagen läßt. 


Zur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart 
Von Geh. Nat Prof. Dr. A. Riehl. S. Aufl. Geh. M. 4. 50, geb. M. 6.40 

„. So ſteigt ein Stück geiftiger Menſchheitsgeſchichte in feinen weſenklichen Umtiſſen 
mit herauf, und indem wir uns um die Sache bemühen, lernen wir große Menſchen kennen, 
die für uns gelebt haben und uns einladen, mit ihnen zu leben.“ (Tägl. Nundſchau. ! 


Perſönlichkeit und Weltanſchauung 
Pföchol. Unterſuch. zu Religion, Kunſt u. Philoſophie. Von Dr. R. Müller: 
Steienfels. Mit Abb. im Text u. auf 8 Taf. Geh. M. 6.-, geb. M. 9. 


Aus Weimars Vermächtnis 


„Nichts vom Vetgänglichen, wie's auch geſchah! Uns zu verewigen find wit ja da.“ 


Im Sinne dleſes Goetheſchen Sptuches ſoll in dıefer Reihe zwanglos etſcheinendet Schtiſten 


verſucht werden, das ewig Lebendige der größten Zeit deutſchen Geiſteslebens für Gegen⸗ 
wart und Zukunſt fruchtbar zu machen. — Zunächſt erſchienen: 


Schiller, Goethe und das deutſche Menſchheitsideal. Von Prof. 
K. Bornhauſen. (Bd. 1.) Kart. M. 5.— 

Sebensfragen in unſerer klaſſiſchen Dichtung. Von Gömnaſtal⸗ 
direktor Prof. 5. Schurig. (Bd. 2.) 


Das Erlebnis und die Dichtung 
Leſſing. Goethe. Novalis. Hölderlin. Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 
W. Dilthet. 6. Aufl. Mit J Titelbild. Geheftet M. 9.—, geb. M. 12.— 
„Aus den tiefften Blicken in die Pſyche der Dichter, dem klaten Vetſtändnis füt die 
iſtotiſchen Beſtimmungen, in denen fie leben und ſchaſſen mußten, kommt Diltdeß zu einet 
ürdigung poellſchen Schaffens, die eine ſeldſtänd igfteie Stellung einnimmt.“ (Die Hilfe.) 
Kapitalismus und Sozialismus 
Betrachtungen über die Grundlagen der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung 
ſowie die Vorausſetzungen und Folgen des Sozialismus. Von Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. C. Bohle. 2. Aufl. Geh. M. 6.—, geb. M. 7.— 
Auf ſämtliche Preiſe Teuerungszuſchläge des Verlags: Sept. 1920 100%, Abänd. votbeh. 
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Teubners Künſtlerſteinzeichnungen 


Wohffeile farbige Originalwerke erſter deutſcher Künſtler fürs deutſche Haus 
Die Sammlung enthält jeli über 200 Bilder in den Größen I00><70 cm (M. o.-), 75><55 em 
(M. 7. so), 109 4 cm u. 60><50 cm (M. o. so), SS><42 cm (M. 5.50), 4% % cm (M. 4. 50) 
Rahmen aus eigener Werkftätte in den Bildern angepaßten Ausführungen äuferft pteiswültdig. 


Schatten bilder 


K. W. Diefenbach „Per aspera ad astra“. Abum, die 34 Tellb. des voliſt. 
Wandfriefes fortlaufend wiedetg. (0 % s cm) M. 18.—. Teilbilder als Wandfciefe 
(32><80 cm) je M 6. so, (3 em) je M. 2.-, auch getahmt in verſch. Nusſüht. erhaltlich. 


„Göttliche Jugend“. 2 Mappen, mit je 20 Blatt (28 / eng em) je M. 1e. 
Einyelbilder je M. 1.20, auch gerahmt in verſch. Nusfüht. ethältlich. 


Kindermuſik. 12 Blatter (28 1/ em) in Meppe M. 16.— Elmpelblatt M. 1.80 


Gerda Luife Schmidt (eo eis em) je M. 1. -. Auch gerahmt in verfhiedener Russ 

führung erhältlich. Blumenotakel. Neifenfpiel. Der Beſuch. Der Eiebesbrief. Ein Frühlings- 

rauf. Die Steunde. Der Brief an „Ihn“. Annäherungsderſuch. Am Spinett. Belm 
Weln. Ein Mätchen. Der Oeburtstag. 


Teubners Künſtlerpoſtkarten 


(Ausf. Verzeihnts v. Verlag in Leipzig.) Jede Katte 90 Pf. Reihe von 12 Karten in Umſchlag 
M. 3.-, jede Katte unter Glas mit ſchwatzet Einfaſſung und Schnur M. 2.60, oval M. 2,90, 
Die mit * bezeichneten Reihen auch in feinen ovalen Hohhtähmchen (M. 6.20), in Teupa-Nah · 
men leckig M. 9.10, oval M. 9.60) oder in Ketten rahmen (M. 3.60), 
Zeubners Künſtlerſteinzeichnungen in 2 Reiben. Teubners Künftlerpoftkar ten 
nach Gemälden neuerer Melſter. J. Macco, Malenzelt. 2. Köſellt, Sonnenblick. 3. Butter⸗ 
fat, Sommer im Moor. 4. Hartmann, Sommetweide. 5. Kühn it., Im weißen Zimmer. In 
Umfclag M. . 50. Oleſenbachs Schallenbilder in ) Reihen, (Aindermuſte,je M. —. 30, 
Reihe M. 3.-) Aus dem Kinderleben, o Katten nach Bleiſtiſtzeichn. von Bela Petets. 
J. Der gute Brudet. 2. Der böfe Bruder. 3. Wo drückt der Schuh? 4. Schmeichelkaͤgchen. 
S. Püppchen, aufgepaßt! 6. OGtoßſe Wäſche. In Umſchlag M. J. S0. Schattenuriß tar ten von 
Gerda Euife Schmidt: 1. Relhe: Splel und Tanz, Feſt im Garten, Blumenotatel, Die kleine 
Schäferin, Belauſchter Dichter, Rattenfänger von Hameln. 2. Reihe: Dle §teunde, Der Beſuch, 
Im Grünen, Reifenfpiel, Ein §tühllngsſtrauſb, Der Eicbesbrief, J9. Reihe: Der Brief an „Ihn“, 
Annähetungsverſuch, Am Splnett, Beim Wein, Ein Märchen, Der Geburtstag. Reihe 
in Umſchlag M. 1.50. Denk würdige Stätten aus Nordfrankreich. 12 Original ⸗Eltho⸗ 
gtaphien don K. Lohe. 


Rudolf Schäfers Bilder nach der Heiligen Schrift 
Det barmheryige Samariter (M. 7.50), Jeſus der Kinderſteund (M. 6.-), Das Abendmahl 

7.50), Zech elt zu Kana (M. 6.50), Weihnachten (M. 7.50), Die Bergpredigt (M. 6. S0) 
75><55 biw. 60><50 cm), 6 Blätter in Mappe zum ermäßigten Breife von M. 3. 
Dieſe 6 Blätter ! t in M M. 19.—, al 
De — Du Bibliſche Bilder Eimeldlan je M. Rn 
(Auch als „Kichliche Gedenkblätter“ und als „Glücwunſch⸗ u. Einladungstarten” ethälilich.) 


Karl Bauers §eder zeichnungen 


Führer und Helden im Weltkrieg. Einzelne Blätter (28><36 em) M. 1.—, 
Liebhabetausgabe M. 2.—, 2 Mappen, enthaltend je 12 Blätter, je. . M. 5. — 
Charakterköpfe 3. deutſchen Geſchichte. Mappe, e Bl. (dns em) M. 13.-, 
12 Bl. M. 5. —, Einzelblätter M. 1.—. Lichhaberausgabe auf Karton geklebt M. 2.— 
Aus Deutſchlands großer Zeit 1873. In Mappe, 1691.(28><36 cm) M. 6.50, 
Elmelblätter M. 1.—. Eiebhaberaußgabe auf Karton geklebt. M. 2.— 
Auf ſämtliche Breife Teuetungezuſchläge des Verlags: Sept. 1920 00% , Abänd. vorbeh, 


Bollftändiger Katalog "ber künſtleriſchen Wandſchmuck mit farbiger Wiedergabe don 
über 200 Blättern gegen Nachnahme vom Verlag in Leipzig, Boftftraße 9 erhältlich 
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